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Sroſpektí 

So viele Tauſende ſi gern an gediegener unterhaltender und 

belehrender Lektüre erfreuen, ebenſo Viele hegen den lebhaften Wunſch, 

die neueſten Schöpfungen unſerer bedeutendſten Shriſt- 

ſteller ihrer Privatbibliothef einreihen zu können. 

Die Freude am Beſiße einer ſtattlichen Anzahl Bände, welhe 

die geiſtigen Leiſtungen unſeres Zeitalters repräſentiren, iſt ja eine 

der edelſten, und Jeder würde ihr ſich gern hingeben, wenn niGt 

den Meiſten die Ausführung dieſer Lieblingsidee theils dur< die 

enormen Anſchaffungskoſten, theils dur< die ErſcheinungS- 

form verwehrt würde. Denn entweder wird unſere neuere Roman- 

und Novellenliteratur in Bänden publizirt, deren jeder in unge? 

bundenem Zuſtande in der Regel mindeſtens 4—S Mark koſtet, 

oder dieſelbe wird in Journalen veröffentlicht, deren einzelne Nummern 

und Hefte erfahrungsgemäß häufig verloren gehen, oder baldigem 

Ruin unterliegen. Um nun die dur dieſe Mängel getennzeichnete Lüdke 

in unſeren Publikationen auszufüllen, wurde vor ſieben Jahren 

gegenwärtige „Bibliothek der Unterhaltung und des 

Wiſſens“ in's Leben gerufen. Sie bietet die neueſten belle- 

triſtiſhen Erzeugniſſe unſerer hervorragendſten Schrift- 

ſteller, in Verbindung mit trefflichen Beiträgen aus allen 

Gebieten des Wiſſens, und zwar in der bequemen handlichen 

Buchform, welche die Einreihung in jede Privatbibliothek geſtattet 

und zu einem thatſächlich faſt unglaublich billigen Preiſe, 

der die Anſchaffung den allerweiteſten Kreiſen des Volkes er- 

möglicht. Statt 4—S Mark pro u ngebundener Romanband 

foſtet der elegant in engliſche Leinwand gebundene Band 

unſerer Bibliothek nur 75 Pfennig, alſo nux den fünften 

bis fiebenten Theil des erſteren Preiſes. Auch der wenig st 

Bemittelte iſt alſo leicht im Stande, dur Subſcription auf unſer 

jährlich in 183 vierwöcentlihen Bänden erſcheinendes Werk, 

ſi im Laufe einiger Jahre in den Befis einer großen 

Anzahl von Bänden zu feßen, welche einen reihen Saß 

der intereſſanteſten, ſpannendſten Unterhaltung und 

eine unerſ<öpflihe Fundgrube des Wiſſens bieten werden. 

Stuttgart. Die Verlagsbuchhandlüng: 

' Hermanu Schöulein.
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Die mit gegenwärtigem Bande ihren achten ahrgans 

1884 beginnende 

Bibliothek 

Unterhaltung und des Wiſſens 

erſcheint vollſtändig in 12 vierwöhentlien, 
elegant in eng? 

liſ<he Leinwand gebundenen Bänden mit Goldrüten und Deel- 

yrefung. Feder Band beſit einen Umfang von 16 Bogen. 

11m die Anſchaffung auch dem wenigſt Bemittelten zu ermög: 

lichen, beträgt Der Abonnements-Preis 

nur 75 Ffennig pro and. 

Sndem wir zu recht zahlreicher Betheiligung am Abonnement 

auf den neuen Jahrgang hiermit freundlichſt einladen, bitten wix 

nux no, wenn dur< irgend welche Umſtände Unterbrech- 

ungen im Empfange der Bände eintreten und lehtere von 

der bisherigen Bezugsquelle nicht mehr zu erlangen ſein ſollten, 

ih an eine beliebige nächſtgelegene Buchhandlung, 
oder 

¡n Ermangelung einer ſolchen an einen benachbarten Buchbinder, 

Fournal-Gxpedit
or, Colporteur 2c. mit dem Erſuchen zu 

wenden, die ferneren Bände zu beſorgen. Dieſer Wunſh wird 

filets gern und ſofort erfüllt werden, und liegen nit die 

geringſten Schwierigfeiten im Wege, da unterzeichnete Verlagsbuh- 

handlung mit allen Theilen Deutſchlands, Oeſterreichs, der Schweiz 

und des Auslandes in Verbindung ſteht. Es gilt dies beſonders 

für den Fall, daß die Zuſendung Der Bände ausbleibt , nachdem 

man den exrften Band durch einen Subſcribentenſa
mmler 

erhalten. 

Stuttgart. 
- Die Verlagsbuchhan

dlung: 

Hermann Schönlein.
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Klippen des Glüks. 

Roman 
von 

Adolph StreÆŒfuß. 

: (Nachdru> verboten.) 

1. 

Dort, wo in dem prachtvollen Föhren-= und Buchen= 

walde, weit abſeits von der den Wald dur<hſchneidenden 

Landſtraße, eine kleine nux mit furzem Gras bewachſene 
Lichtung ſich öffnet, lag mit unter dem Kopf zuſammen= 

geſ<lagenen Armen ein junger Mann im wachen Träumen. 

Ex hatte ſi< zur Ruße ein reizendes Pläßchen ausgeſucht, 
jo ſtill, ſo abgelegen von den vielen den Wald durh- 

freuzenden Fuß= und Fahrwegen, daß er ganz ungeſtört 

“ träumen fonnte. Der weiche Raſenboden bildete die be- 
quemſte Lagerſtätte; die zu einem grünen Baldachin ſich 

hoh über dem Liegenden zuſammenſchließenden Zweige der 
mächtigen Buche, an deren Fuß er ſi<h in's Gras ge= 
bettet hatte, ſ<hüßlen ihn vor deu glühenden Strahlen 
der Mittagsſonne. 

Eine tiefe, durch das leiſe Summen fliegender Inſekten 
nicht geſtörte Stille herrſchte im Walde; ſelbſt die Vögel,
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die Morgens ſo lebhaft zwitſchernd und ſo fröhlich ſingend 

dur< die Zweige huſchten, hatten ſi<h in der heißen Mite 

tagsſtunde ein ſchattiges Nuhepläßchen geſucht; ſ<hmachtete 

doh jede Kreatux na<h Ruhe und Erfriſchung an jenem 

glühenden Julitage. 

Auch der junge Mann wäre wohl der Ruhe, nicht des 

Körpers, ſondern des Geiſtes bedürftig geweſen, aber ge- 

funden hatte ex ſie niht. Ex ſ<hlummerte niht, die 

dunkeln Augen ſchauten weit geöffnet mit unruhigen, wirren 

Bli>en empor in das endloſe lichte Blau des wolkenloſen 

Himmels, bis der flimmernde Glanz ihnen Schmerz ver= 

uxſachte. 

„Wie langweilig, wie unerhört grauenhaft ſangweilig !“ 

muzmelte der Träumer, ſich aus feiner bequemen Stellung 

halb erhebend und das Haupt auf die Hand ſtüßend, wäh-= 

rend der Ellenbogen auf dem Raſen ruhte. „Dieſer tödt= 

lich langweilige, lichte, glänzende blaue Himmel iſt ein 

Bild meines eigenen langweiligen Lebens. Nur Licht und 

Glanz, das iſt nicht zu ertragen! Wenn der Himmel mit 

dunkeln Wetterwolken bede>t wäre, wenn Bliß auf Bliß 

niederzu>te, der Donner rollte und der Sturm raste, dann 

hätte man ſich doh wenigſtens im legten Augenbli& no< 

mit Vergnügen eine Kugel durch den Kopf geſchoſſen, und 

ein praſſelnder Donnerſchlag hätte dem Sterbenden das 

Grablied geſungen! Aber nein! Auch das ſoll nicht ſein ! 

S< foll ſterben, wie ih gelebt habe, umgeben von dem 

langweiligen, geiſttödtenden Sonnenglanz. Auch gut! Es 

iſ dex würdige Abſchluß eines nichtsſagenden, niht2= 

nußigen, ef’len Lebens. Komm hervor Du einziger, lieber,
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zuverläſſiger, treuer Freund! Es 1ſt Zeit, daß wix ein 
Ende machen.“ 

Er zog aus der Bru fttaſche einen ſehr eleganten, rei 
verzierten Revolver und betrachtete ihn mit liebendem 
Bli>e. 

„Du haſt mir manche lange Stunde verkürzt! Hätte 
i< niht Dich und mein Pianino gehabt, dann würde 1h 
wohl ſchon längſt den heutigen leßten Weg eingeſchlagen 

haben. Es bot do< immerhin ein gewiſſes Jntereſſe, aus 
Der Herzen-Se<8s die Herzen herauszuſchießen, eines na< 
dem andern. 

Man ärgerte ſih, daß es nicht gelingen wollte, alle 
gleich glatt zu treffen. Ein nicht8nußiges, albernes Lebens= 
ziel war's freili<h, aber es war do< immerhin ein Ziel, 
und nun es erreicht iſt, erſcheint es mix ſo fade und lang= 
weilig, wie alles Andere. Heute ſollſt Du fo ſicher, wie 
die Herzen in der Karte, mein eigenes Herz treffen! Oder 
nehmen wir den Kopf? Es iſt wohl praftiſcher! Ein un= 
willfürliches fleines Zu>en der Hand fönnte die Kugel 
beim Herzen vorbeiführen; aber wenn ih die Läufe an die 

_ Schläfe fete, ſie feſt andrüce und dann den Stecher faſſe, 
iſt die Wirkung unfehlbar. Drei bis vier Kugeln dringen 
in das Hirn, ſie müſſen einen augenblilichen Tod geben. 
So wollen wix es machen !“ 

Ex unterſuchte den Revolver und überzeugte ſich, daß 
die Ladung in Ordnung ſei, mit peinlicher Sorgfalt ging 
er dabei vor, ſeine Hand zitterte nicht, ſein Blik war klar 
und ſicher. Mit einem Lächeln der Befriedigung ſchaute 
ex die fleine Waffe an.
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„Du wirſt Deine Pflicht thun, wie Du ſie immer ge=- 

than haſt. Daß es niht Deine Schuld war, wenn niht 

jedes Herz in den Karten getroffen wurde, haſt Du bez 
wieſen. Damals wollte wohl der ungeſchi>tte Schüße Dix 

die Schuld aufbürden, die ſeine eigene ungeübte Hand 

trug, als aber die Hand ſicher wax, wurde jedes Herz Un= 

fehlbar in der Mitte durhbohrt.“ 
Ex hob den Revolver, noh einmal ſchaute er ſi<h rings 

um, mit einem Bli> nahm ex das Bild feiner ganzen Um= 

gebung in ſi< auf. „Ein ſchöner Plat für mein lebties 

Werk! Hier unter dem dichten Blätterdach, weich in das 

Gras gebettet, wird die Leiche ruhen. Wie lange wird es 

wohl dauern, bis man den Körper findet? Vielleicht Tage, 

vielleiht Wochen oder Monate, denn hieher verirrt ſich 

wohl nicht leiht ein menſ<hliher Fuß. Jh möchte wohl 

wiſſen, was man in Bexlin ſagen wird, wenn in den 

Zeitungen gemeldet wird: „Heute wurde endlich die Leiche 

des ſeit acht Tagen, vierzehn Tagen, zwei Monaten ver= 

ſ<wundenen Egon v. Ernau aufgefunden u. |. w.“, natür= 

ſich mit einer langen, ganz ausführlichen Beſchreibung des 

Thatbeſtandes, des Ortes, wo ſie gefunden, ihrer Lage, 

ihrex Kleidung. Je mehr Zeilen ,* deſto mehr verdient ja 

ſol<? armer Teufel von Zeitungsſchreiber. Jh gönne es 

ihm, ih nüße dann wenigſtens dur< meinen Lod noch 

einem Menſchen auf der Welt. Und wenn dann die Nach= 

richt von Mund zu Mund fliegt! Es lohnte ſich der Mühe, 

zu leben, um den Skandal mit anzuhören! Wie ſie ſich 

die hohlen Köpfe darüber zerbrechen werden, welcher Grund 

wohl den viel Beneideten in den Tod getrieben haben kaun?
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„Eine Heimliche, unglü>liche Liebe!“ fo werden die 
Fomandichter flüſtern. „Sein Vater wollte ihn zwingen, 
ein hochadeliges Fräulein zu heirathen, in der Verziweif= 
lung hat er ſich das Leben genommen!“ Natürlich, irgend 
einen Grund muß do< ein Menſch haben, wenn ex dieſem 
erbärmlichen, langweiligen Leben entflieht! Die Thoren! 
Wenn es ſi< der Mühe verlohnte, überhaupt zu leben, 
weshalb hätte i< dann meinem Papa nicht den Willen 
thun follen? Die oder jede Andere, es iſt immer der gleiche 
ſangweilige Schwindel.“ 

Er hielt den Revolver in der halbgehobenen Hand, aber 
plögli ließ ex dieſe ſinfen und aufhorchend richtete er 
ſich in die Höhe. 

Ein heller Ton unterbra< die Waldesſtille, der Ton 
einer ſingenden Mannesſtimme. Der Sänger, der mit 
einem flangreichen Tenor den Choral „Jeſus meine Zuz- 
verſicht“ angeſtimmt hatte, fonnte fi< nur in geringer 
Entfernung befinden. 

Der junge Mann zog exzürnt die Stirn zuſammen. 
„Verwünſcht, das iſ eine unwillkommene Ueberraſchung !“ 

murmelte er. „Wenn i<h jeht ſchieße, hört es dex ver- 
rücéte Choralſänger, und dann? Dann wird der prächtige 
Skandal in Berlin verdorben ; die Leiche wird ſogleich ge- 
funden, und morgen ſchon weiß es die ganze Stadt. Nein, 
die guten Leute ſollen ſi< erſt eine Zeit lang die Köpfe 
darüber zerbrechen, wo ih geblieben. Mein Herr Papa muß 
doch Gelegenheit haben, zu zeigen, welch? zärtlich beſorgter 
Vater er iſt. Wix müſſen uns einen anderen, beſſeren, 
no< weiter entlegenen Plaß ausfuchen, vorher abex wollen
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wir doh einmal ſehen, wo deun eigentli< der Choral= 

ſänger ſte>t. Ex ſcheint ſich au< hier im Walde etablirt 
zu haben, denn die Stintme ertönt fortivährend von dem= 

ſelben niht fernen Ort hex, der Sänger verändert alſo 

feinen Plaß nicht.“ 
Dex junge Mann ſeßte den Hahn des Revolvers in 

Ruhe, ſte>te die kleine Wafſe in die Bruſttaſche des höchſt 

eleganten Sommerliberziehers, dann erhob ex ſi< vollends 
und ging langſam, dem Ton der Stimme des Sängers 

folgend, dur< den Wald. 
Es wurde ihm niht ganz leiht, ſi< einen Weg dur< 

das unter den niht zu gedrängt ſtehenden hohen Buchen 
und Föhren üppig wuchernde, aus Haſelſträuchen und jun= 

gem Buchenna<hwuchs beſtehende Unterholz zu bahnen, um 

ſo mehr, da er ſich bemühte, ganz geräuſchlos vorzudringen. 

Er wollte den Sänger beobachten, ohne ſelbſt bemerkt zu 

werden, da fam er denn nur langſam vorwärts und es 

dauerte einige Minuten, ehe er ſein Ziel erreichte. 
Immer dem Ton der Stimme folgend war ex vor= 

gedrungen bis zur Waldgrenze, nux cin dichtes Haſelgebüſ<) 

verde>te ihm noh die Ausficht, als er aber vorſichtig die 

Zweige auseinanderbog, gewann ex einen Ueberbli> über 

ein eigenartiges Liebliches Landſchaftsbild. Er überſchaute 

einen von dichtem Gebüſch eingerahmten kleinen Raſenplaß, 

der auf der entgegengeſeßten Seite jäh abfiel zu einem 

mäßig großen, vielleicht a<t bis zehn Fuß tiefer liegenden 

See. Jenſeit des See's breiteten ſih im üppigſten Grün 

prangende weite Wieſenflächen aus, die von dunklem Hoch- 

wald umrahmt waren.
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Nux einen flüchtigen Bli> widmete der junge Mann 
dem hübſchen Landſchaftsbild, viel intereſſanter wax ihm 
der Sänger, den er jeßt nur wenige Schritte entfernt vor 

ſich ſah. 
Dicht an dem ſchroff zum See abfallenden Rande des 

Raſenfle>es fniete, den langen Oberkörper ſtarr empor- 
gerihtet, die fnochigen gefalteten Hände zum Himmel 
emporhaltend, der Choralſänger, der, ohne den Lauſcher zu 
bemerfen, mit volltönender Stimme ſeinen Geſang fort- 
ſegte. Er war ein no< junger Mann, der wohl kaum 
älter als etwa ſe<sundzwanzig Jahre ſein mochte, aber den 
welten, ſ<laffen Zügen des bartloſen Geſichts fehlte ganz 
die jugendliche Friſche, ſo daß man verſucht war, den 
Mann für viel älter zu halten, als er wirflih war. Er 
hatte das Geſicht gen Himmel gerichtet, mit zwei großen, 
dunkelbraunen, weit hervortretenden, ausdru>slofen Augen 

_ ſaute er ſtieren Bli>es zum flimmernden blauen Aether 
empor. Den großen, fleiſchigen Mund hatte er weit ge= 
öſſnet, während er aus voller Bruſt den leßten Vers des 
Chorals fang. 

Schön war der Sänger wahrli<h niht, aber noh 
häßlicher, als ex war, erſchien er dur< die unpaſſende, 
ihm um den Leib ſ<lotternde ſchwarze Kleidung. Ein alt= 
modiſcher ſchwarzer Fra, deſſen lange ſpiße Schöße wie 
ein Schwanz hinter ihm auf dem Raſenboden lagen, hing 
unordentli<h von dem fnochigen Körper nieder, ſ{<warze 
Beinkleider, eine ſ<warze, vorn aufgeſchlagene Weſte, die 
ein Hemd von zweifelhafter Weiße ſehen ließ, eine hohe, 
abgeſhabte, ſ<warzſeidene Halsbinde, aus welcher zwei
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mächtige Vatermörder, das bartloſe Kinn einrahmend, ‘her 

vorragten, bildeten den Anzug des ſonderbaren Menſchen ; 

ein hoher, ſehr ſhäbiger Cylinderhut vervollſtändigte den= 

ſelben. S 

Der Choral war zu Ende, der Sänger aber veränderte 

ſeine Stellung nicht, er hielt no< immer die Hände ge- 

faltet zum Himmel empor. Einige Sekunden ſchwieg ex, 

daun betete ex mit tiefex, lauter Stimme das Vaterunſer 

und daran ſ{<loß er ein eigenes Gebet. „Herr Gott im 

Himmel,“ ſo rief ex, „in tieſſter Noth flehe ih zu Dix, 

ein reuiger Sünder! Vergib mix meine Schuld, vergib 

mix, daß i< untreu wax, daß ih mich verführen ließ zum 

frevelhaften Spiel! Vergib mix, was ih gethan und was 

i< thun will. Nimm den Reuigen auf in Dein herxliches 

Himmelrei<h. Amen !“ 

tachdem das Gebet vollendet war, fprang er vlögli 

auf, mit einem ſ{nellen Schritt trat ex vor an den zun 

See abfallenden Rand des Raſenfſle>es; er achtete niht 

darauf , daß ihm dort der unförmige ſhwarze Hut von 

Kopf fiel und über das Gras fortrollte, die gefalteten 

Hände über den Kopf erhebend, beugte er ſi<h weit vor, 

mit ſtierem Bli> ſchaute er hinunter in das von einent 

ſanften Winde leiht gekräuſelte tief grüñe Waſſer des 

See's. 
„Herr Gott vergib mir!“ rief er noch einmal, dani 

ſtürzte er ſich kopfüber in den See. 

Mit größter Verwunderung hatte bisher der Lauſcher 

den Betenden beobachtet, ex hatte kein Glied gerührt, um 

nicht dur ein leiſes Geräuſch ſeine Anweſenheit zu ver=
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rathen, jeßt aber, da das Gebet einen ſo unerwarteten Ab= 
\<luß fand, drängte er ſich - ſ{<nell dur< das dichte Ge= 

büſ<h. Jm nächſten Moment ſtand ex auf derſelben Stelle, 

von welcher der Sänger ſich herabgeſtürzt hatte, und während 
er mit ſcharfem Auge ausſpähte na< dem im Waſſer Ver= 

ſ<hwundenen, warf er ſ{<nell Hut, Ueberzieher und Ro ab. 
Dort wirbelte no<h das Waſſer, dort bildete es große 

Kreiſe, dort war der Sänger hineingeſtürzt, dort zeigte fich 

unter der grünen Fluth ein dunfler Körper. 

Mit ſpähendem Blik ſchaute der junge Mann um fich, 
feine Augen ſuchten na einer flachen Stelle am Ufer, an 

welcher ein Schwimmer leiht zum Land emporklimmen 
tonnte; faum zehn Schritte zur Linken ſah ex eine ſolche, 

im nächſten Moment ſ{<lugen au< über ſeinem Kopf die 

Wogen des See’s zuſammen. 

Er war ein geübter Schwimmer, ſhon einmal vor Jah=- 

ren, als ex no< ein halber Knabe war, hatte er in der 

Schwimmſchule einem Ertrinkenden das Leben gerettet, 
damals mit Gefahr des eigenen Lebens, denn im Lodes= 
fampfe hatte der Verſinkende ſih an ihn geklammert und 
ihn in dex freien Bewegung gehemmt. Daran dachte ex, 
indem er niedertauhte, und als ex nun, fi<h ſ{<nell wieder 
emporarbeitend, den dunkeln Körper diht vor ſi<h ſah, 
gab ex dieſem nur einen fräftigen Stoß nah der Richtung 
hin, in wel<er die flache Uferſtelle lag. / Mit ruhiger Be= 
ſonnenheit hütete er fich vor der Umklammerung durch den 
im Waſſer wild um ſi<h Schlagenden, ex hielt fi<h außer 
dem Bereich der Arme deſſelben und ſtieß ihn nur vok \ſih 
her, während ex der Landungsſlelle zuſhwamm. Erſt als
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er Grund unter den Füßen fühlte, pacte er mit kräftiger 

Fauſt den ſi<h heftig Sträubenden am Arm und zog thn 

dem Ufer zu, im nächſten Moment hatte er ihn an's Land 

gezogen, das leichte Rettung2werk hatte faum eine Minute 

Zeit in Anſpruch genommen. 

Eine Weile lag der Gerettete keuchend im Sande, dann 

ſprang er auf und ſchaute mit einem wirren, ſtieren Bli> 

ſeinen Retter an, der ruhig, ihn mit großem Jntereſſe bez 

_ tra<htend, vor ihm ſtand. Der unglü>liche Menſch ſah 

jeßt noh ſeltſamer und häßlicher aus, als vorher, die 

langen ſchwarzen Haare hingen ihm in triefenden Strähnen 

über das bleiche Geſicht, der falïige Leibro> erſchien, als 

er ſich naß, eng an die ſhlotternden Glieder ſhmiegte, no 

barod>er als vorher. 

„Warum ließen Sie mich niht ſterben?“ rief der Ge= 

rettete, verzweiflungsvolt die Hände ringend. 

Ein Lächeln zu>kte um den Mund des jungen Mannes. 

„Sie haben Recht,“ erwiederte er, „ih habe eine große 

Dummheit begangen, das paſſirt mir übrigens immer, wenn 

ih dem Jmpuls des Augenblices folge. Hätte ih mir 

die Sache ruhig überlegt, dann würde i<h mix geſagt 

haben, dieſer Herr iſt des Lebens überdrüſſig, er beendet 

es freiwillig, Du haſt gar kein Recht, ihn in einer ſo ver= 

ſtändigen Abſicht zu ſtören. J<h würde mi<h dann auf 

den Uferrand dort oben geſeßt und Jhnen zugeſ<haut haben, 

wie Sie wieder aus dem Waſſer aufgetaucht wären, na< 

Luft geſchnappt hätten, um wieder zu verſinken, abermals 

aufzutauchen und im leßten Moment vielleicht den krampf= 

haften Verſuh zu machen, ſi dies verabſcheute Leben doh
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zu erhalten, um dadurch indeß nur den Todeskampf zu be= 
[<leunigen. Sie wären dann hinabgeſunken, um nicht 
wieder aufzutauchen, in dieſem Moment lägen Sie vielleicht 
[hon ganz ruhig und gemüthli<, nux no< ein wenig mit 
den Gliedern zappelnd, auf dem Grunde des Sees, eS) 
habe dur< meine Vebereilung mix ein ganz intereſſantes 
Schauſpiel und Ihnen die Erfüllung einer ſehr vernünf- 
tigen und löblichen Abſicht geſtört. J< bitte Sie deshalb 
höfli<ſt um Entſchuldigung; aber ih denke, Sie fönnen 
noŸ wieder gut machen, was i< ſ<le<t gemacht habe, 
Wir haben nur wenige Schritte bis zu dem kleinen Hügel, 
von dem Sie Jhren Sprung in den See unternommen 
haben. Die Stelle war ſehr geeignet und vortrefflich ge= 
wählt, denn hier iſt das Waſfer für Jhre Abſicht zu flach. 
Laſſen Sie uns zuſammen na< dem Hügel hinaufſteigen. 
I< verſprehe Ihnen, daß ih Sie niht zum zweiten 
Male ſtören, ſondern mit dem größten Intereſſe zuſchauen 
werde.“ ; 

Die ruhigen Worte des jungen Mannes erfüllten den 
Zuhörenden mit einem tiefen Entſeßen, ſeine gefalteten 
Hände lösten ſich, die Arme ſanken ſ{<laf am Körper 
Herunter, ſeine hervortretenden braunen Augen wurden no< 
größer und traten noh weiter hervor. Schaudernd ſchüttelte 
er ſi, als er die Schilderung ſeines Todesfampfes hörte, 
er zitterte an allen Gliedern, er fürchtete ſih vor ſeinem 
Retter, der von dem Gräßlichen ſo ruhig, unbefangen und 
gleichgiltig ſprechen fonnte, und als ihm diefer nun gar den 
Vorſchlag machte, no< einmal den Sprung in den See 
¿u vagen, da ergriff ihn ein namenloſes Grauen. Er trat
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unwillkürlich einen Schritt zurü> und die Hände wie zur 

Abwehr vorſtre>&end, rief er: 

„Nein, nein, ih kann es niht! Es war zu grauſen= 

haft! Als das dunkle Waſſer über mir zuſammenſchlug, 

als i< tiefer und tiefer ſank, die Luft mix die Bruſt zu 

ſprengen drohte, das Blut mir in den S<läfen pochte, da 

ergriff mi eine gräßliche Angſt; ih tann es niht zum 

zweiten Male thun.“ 

„Wirklich? Jn dex That, der Tod dur< Einn fol 

niht angenehm ſein; i< habe das ſhon einmal von einem 

Bekannten, der die Sache faſt bis zum Ende dur<gemacht 

hat, gehört. Man kämpft zu lange mit dem Lode, und 

dies mag wohl ein ſehr unbequemes Gefühl ſein. Ein 

Schuß dur den Kopf, dann iſt es mit einem Male vor= 

bei! F< will Fhnen einen anderen Vorſchlag machen, den 

ih Jhnen ſchulde, da ih Sie unbefugter Weiſe in Jhrer 

Abſicht geſtört habe. Dort oben auf dem Hügel liegt mein 

Veberziehex, in deſſen Bruſttaſche ſich ein ſechsläufiger Rez 

volver befindet. J< war eben im Begriff, mir ihn an die 

Schläfe zu ſehen, als i<h dur< ihren Geſang geſtört 

wurde. Jh brauche für mi<h nur zwei bis drei Schuß. 

Begleiten Sie mih na<h dem Hügel hinauf, warten Sie, 

bis i< mein Werk vollendet habe, dann ſteht Jhnen mein 

Revolver mit Vergnügen zu Dienſten. Was werden ſich 

die Menſchen wundern, wenn ſie dann ſpäter die beiden 

Köxper friedlich neben einander liegend finden! Welche 

ſonderbaren Geſchichten werden ſie erzählen. Ein Duell 

ohne Zeugen oder anderes dummes Zeug! Schade, daß 

man niht dabei ſein kann, um es mit anzuhören. Komz
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men Sie, wir wollen der langweiligen Geſchichte bald ein 
Ende machen.“ t 

„Zh fann es niht, fann es niht zum zweiten Male 
thun! O mein Gott, ih kann ni<t leben und fann nicht 
ſterben! J<h flehe Sie an, helfen Sie mir! Schießen 
Sie mich nieder mit Jhrem Nevolver, ih fann eë nicht 
ſelbſt thun. Tödten Sie mich! J< werde Sie dafür im 
Tode fegnen !“ 

Er hatte ſi< auf die Kniee geworfen und rang ver= 
ziveifelt die Hände, während er ſeinen Lebensretter anflehte, 
ihn zu töôdten, der aber ſ{<hüttelte mißmuthig den Kopf, 
als er erwiederte: 

„Bedaure! Das Metier eines Schaxfrichters konvenixt 
mir niht; ſolche Geſchäfte muß man eigenhändig oder gar 
niht abmachen. Wenn Sie meinen Vorſchlag nicht an= 
nehmen wollen, wird Fhnen nichts übrig bleiben, als 
weiter zu leben. J< wünſche Jhnen dazu re<t viel Vex= 
gnügen.“ 

„D mein Gott, mein Gott, was ſoll i< thun? J< 
flehe Sie an, helfen Sie mix, rathen Sie mix !“ 

' „Wie könnte ih Jhnen rathen, da ih Sie gar nicht 
tenne und niht weiß, aus wel<hen Gründen Jhre Ver= 
zweiſlung ſtammt!“ 

„SO will es Jhnen erzählen! J< bin der unglü>- 
lichſte aller Menſchen! Sie haben mix das Leben gerettet, 
&hnen will i< mein Elend, meine Schande anvertrauen !“ 

Dex junge Mann ſchaute einen Moment ſinnend vor 
ſich nieder, dann ſagte ex : 

„Meinetwegen, erzählen Sie mir! Eine Stunde früher 
Bibliothek, Jahrg. 1884. Bd. 1. 9
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oder ſpäter, das iſt gleihgiltig. Wir wollen uns hier in 
den Schatten auf das Gras ſeben, dann mögen Sie mix 
Jhr Herz ausſ{ütten und wenn i< Jhnen helfen oder 
rathen fann, foll es geſchehen.“ 

„Jſt es niht zu fühl im Schaiten für uns mit den 
naſſen Kleidern? Wir “werden uns exkälten und einen 
Schnupfen bekommen,“ 

Der junge Mann late hell auf, die ſeltſame Miſchung 
von proſaiſcher Beſorgtheit vox einem Schnupfen und von 
tiefer Verzweiflung amüſirte ihn. 

„Gut, ſeßen Sie ſich in die Sonne!“ fagte er lachend, 
„ih wähle den Schatten, mix kann eine Erkältung nicht 
mehr ſchaden. Und nun, da wir beiden ſo ſonderbar zu= 

ſammengeführten Schicſal8genoſſen friedlih nebeneinander 
ſagern, weihen Sie mich ein in die dunkeln Geheimniſſe 
hres Lebens. Sie ſollen einen aufmerkſamen Zuhörer an 

mix haben.“ E 
Ex Hatte ſi< im Schatten einer mähtigen Buche ge= 

lagert, während ſein Gefährte ſi<h einen Stein zum Siß 
ausgeſucht hatte und ſi<h von der glühenden Sonne be= 
ſcheinen ließ. 

„Sv,“ meinte der Sänger, „{ro>nen die naffen 
Kleidungsſtü>e am beſten; wenn man ſie am Leib tro&nen 
läßt, verlieren ſie niht an Façon.“ Ex betrachtete dabei 
mit twehmüthigem Bli> den triefenden ſ{warzen Leibro>, 
aus deſſen {malen langen Schößen das Waſſer auf den 
Raſen niederſi>e1te. Von der Verzweiflung und Zer= 
tnirſhung, von welcher er no< vox wenigen Augenbli>en 
ganz beherrſ{t worden war’, zeigte er keine Spur mehx,
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ſein einziges Denken und Streben wax dahin gerichtet, 
ſich einen re<t angenehmen, für das Tro>nen ſeiner 
Kleidung8ſtüde geeigneten Plaß in der Sonne zure<ht zu 
machen. Endlich fand ex eine Stellung, welche ihm bequent 
war; den langen Oberkörper vorn überbeugend ſtüßte er die 
Ellenbogen auf die Kniee und das Kinn in die beiden 
Hände. Cr erſchien in dieſer Stellung dem eleganten jungen 
Manne wie eine ſonderbare Karifatur von einer unglaub= 
lichen Häßlichkeit. Eine furze Zeit lang überließ ex ih 
einem Nachdenken, welches dur< ſeinen Gefährten nicht ge= 
ſtört wurde, dann begann er mit einem weinerlich flagenden 
Tone: 

„Sh bin mein Leben lang ein Unglü>8menſ<h geweſen. 
Wie keinen Anderen hat unſer Herrgott mich geſtraft für 
meine Sünden, und doch habe ich mih bemüht, ſtets fromm 
und gottergeben zu fein, niht zu murren, wenn mich auh 
des Herrn Fügungen ſ{hwer trafen! O Herr, mein Gott, 
warum ſtraſſt Du gerade mich, Deinen treueſten Knecht —“ 

Ex konnte nicht fortfahren, ſein Zuhdrer hielt ſich die 
Ohren zu und rief unwillig aus: 

„Hbren Sie auf! Nichts auf der Welt iſt mix ſo ver= 
haßt und ſo über alle Maßen unerträglich ſangweilig, als 
Umſchweife. Wenn ih Sie anhören foll, miſſen Sie 
furz, einfa und natürli mix erzählen, Machen Sie vor- 
an, feine Gefühl8duſelei, die haſſe ich, eine einfache, furze, 
flare Erzählung der Thatſachen!“ 

„Wovon das Hetz voll iſt, deſſen fließt der Mund über!“ 
eviviederte der ſo barſ< inmitten ſeines ſ{hönſten Nedefluſſes 
Unterbrochene. „Jh weiß nicht, ob ih immex meinem
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Herzen werde gebieten können, aber i<h will es verſuchen“ 

aus Nüfſicht für Sie, mein Lebensretter. Ein Unglii>s-= 

menſ<h bin i< immex geweſen; ſchon mein Name tvar für 

mich ein Unglü>, nicht der Vorname Gottlieb, den ih in 

der heiligen Taufe empfangen habe, ſondern der Vaters= 

name — Pe<hmayer! J<h ſehe jedesmal ein ſpöttiſches 

Lächeln auf den Lippen deſſen, der ihn zum erſten Male 

hört; {hon als Knabe bin i< des Namens wegen verz 

ſpottet worden und ſo iſts geblieben bis zum Heutigen 

Tage. Aber ich will nicht klagen, es iſt die Fügung des 

Herrn, daß ih ſolchen Namen ererben mußte, und was ver 

Herr thut, das iſt wohlgethan. Wie vermöhten wir 

ſchwachen thörichten Menſchen —“ 

„Halt, Freund Pechvogel oder Pe<hmayer! Sie ver= 

geſſen ſich wieder! Keine Predigt !“ 

„Jh höre ſchon auf!“ entgegnete Gottlieb Pechmayer, 

ſchnell wieder in den gewöhnlichen, nüchternen Erzählungë= 

ton übergehend. „Mein Vater war Prediger in Wilhelmê= 

hagen. Jch habe ihn kaum gekannt, ex ſtarb ſchon, als 

ich no< nicht ſe<s Jahre alt war, die Mutter war bei 

meiner Geburt geſtorben, da nahm mich dann ein Bruder 

meiner Mutter zu ſich in's Haus, oder vielmehr, er behielt 

mich im Haus, denn ex bekam die Stelle meines Vaters in 

Wilhelmshagen. Er ſagte, uin der Liebe Gottes willen 

nehme er ſi des vertivaisten Knaben an, mir aber hat 

er niemals Liebe gezeigt; ich mußte ſchon als kleines Kind 

dur Arbeit das Stückchen Brod verdienen, welches er mix 

gab, mußte die Gänſe und ſpäter die Schafe hüten. Mit 

den auderen Kindern des Dorfes wurde ih in die Dorf=
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ſchule geſchi>t, ſobald ih aber nah Haus fam, mußte i< 

arbeiten für den Oheim, ſo weit meine Kräfte reichten, und 

aus Furt vor Schlägen oft über dieſe hinaus. Jh be= 

fam viel Prügel und wenig zu eſſen, niemals aber ein 

freundliches Geſicht; i<h ſei ein ni<htênußiger, fauler, 

heuchleriſcher, verlogener Bube, der gax niht \{le<t ge= 

nug behandelt werden fönne, meinte der Oheim; aus mix 
verde im Leben nichts als ein träger Acerkne<ht. Zu 
einem ſolchen hätte ex mi<h wohl erzogen, aber der Schulze 

Brandes von Wilhelmshagen nahm ſi<h meinex an. Er 
ivar ſchon der Freund meines Vaters geweſen; er würde 

mi in ſein Haus genommen und mit ſeiner kleinen Loch- 

ter Annemarie, die zwei Jahre jünger iſt als ih, auf= 

erzogen haben, denn ex war ein wohlhabender Mann, aber 

er wollte dem Oheim niht vorgreifen. 

Mein Freund blieb er trohdem, und oft, wenn ih gar 

zu fſehx hungerte, {<li< i<h mi< na< dem Schulzenhof 

und aß mi< ſalt, oft brachte mir auch die kleine Anne= 

marie ein Stü> Brod hinaus auf die Waide, dann blieb 

ſie bei mix, und wir ſpielten miteinander. Das waren 

die einzigen glü>li<hen Stunden, die ih als Kind verlebt 

habe. E83 wax eine ſ{<were Prüfungszeit, die mich un= 

würdigen, ſündhaften Menſchen —“ 

„Freund Pechmayer !“ 

„Ah ſo! Alſo der Schulze nahm ſi<h meinex an. J< 

ſei doh ein“ Pfarrersfohn ,“ ſagte ex zu meinem Oheim, 

„und die ganze Gemeinde ſpreche darüber, daß ih erzogen 

würde, als ſei i< ein Tagelöhnersbube. Mein Vater habe 

mir doch ein fleines Vermögen hinterlaſſen, wohl au tauſend
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Thaler, davon folle der Oheim einen Theil vom Vormund=- 
ſchaftsgericht einfordern und ihn verwenden, um mich nah 
der Stadt in die Bürgerſchule zu ſchi>en, damit ich etwas 
ZTüchtiges lerne. Der Oheim wollte zuerſt nicht, ex konnte 
mi zu gut in der Wirthſchaft gebrauchen, aber er gab 
endlich tvohl dem Andrängen des Schulzen nach, da eL 
einſah, daß er ſih doh niht gut länger weigern konnte, 
J< wurde nah der Stadt in Penſion zu einem Lehrer 
der Bürgerſchule gegeben. Da habe ih ſ<hre>li<h hungern 
müſſen und oft habe ih mi< na< Wilhelmshagen zurüc= 
geſehnt, wo i<h mi< wenigſtens beim Schulzen ſatteſſen 
konnte, denn Annemarie ſte>te mir ja immer etiwvas zu. 
Von der Bürgerſchule kam ih auf das Gymnaſium und 

habe mein Kandidatencxamen beſtanden. Gott der Herr 
wax mix gnädig! Jch habe einen etwas ſchweren Kopf, 
und als i<h in's Examen gehen ſollte, da fühlte ih wohl, 

daß es mix am weltlichen Wiſſen vielfach fehlte. J< fürch= 

tete mih vor dem Durchfallen und wollte faſt verzagen ; 

aber der Herr Direltox tröſtete mich. J< ſolle nux auf 

Gott vertrauen, ſagte er, Gott der Herr werde ſeinen 

treueſten Knecht nicht verlaſſen. So ging ih denn in's 

Examen und — beſtand es, obgleich alle meine Mitſchüler 

behaupteten, ih müſſe durchfallen. Gleich nah dem Examen 

bekam ih dux< die Verwendung des Herrn Direktors eine 
Privatſtielle in Wilhelmëhagen. Jh war ganz glü>lich, 

daß ich gerade in meiner Heimath die erſte Anſtellung ex= 

hielt; mein Oheim war niht mehr dort, ex hatte in 

Wennersdorf in Schleſien eine beſſere Pfarre bekommen, 

ſo war ih denn ganz frei. So glü>lih habe ih mi<
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niemals gefühlt, als damals, i< ahnte ja nicht, daß der 
Aſllweiſe mir ſ{<werere Prüfungen auferlegen würde, als 
ih ſündiger, ſ<hwacher Menſch ſie zu beſtehen vermochte. 
I< hatte bishex in ſtrenger Zucht gelebt. Nie hatte ih 
einen Pfennig Geld in der Taſ>e gehabt. Von meinen 
Schulkameraden, ſowohl auf der Bürgerſchule als auf 
dem Seminax, hatte ſi<h nie Einer um mi< bekünmert, 
ſie wollten alle ni<hts mit mix zu thun haben, nannten 
mich einen Heuchler und verhöhnten mi, wenn ich ein= 
mal nichts wußte. Jebt plöglih war ich frei von allen 
Banden, hatte eine feſte Anſtellung, bekam ein Gehalt 
und obenein wurde mix, da i<h eben mündig geworden 
war, der Reſt meines väterlichen Erbtheils mit baaren 
fünfhundert Thalern vom Gericht ausgezahlt. J< hatte 
Geld, da hatte ih au< Freunde. Die Söhne dex wohl= 
Habendſten Bauern verkehrten mit mix, früher hatten ſie 

__mi< faum angeſehen, jeßt betrachteten ſie es als eine Chre, 
wenn ih na< dem Krug fam und mit ihnen ein Glas 
trank oder ein Kartenſpiel machte. Und ih that es nur 
gar zu gern, wenn i< ein Kartenblatt ſah, fennte i< 

nicht toiderſtehen. Oft wenn ich Abends nah Haus kam 
und hatte verloren, viel Geld verloren, dann weinte ih 
und gelobte mix, ih wolle nie wieder eine Karte anrühren; 
ich betete zu Gott dem Herrn, er möge mix Kraft dazu 
geben, daß i<h meinem Vorſaß treu bleibe, ich wollte gar 
nicht mehx in den Krug gehen; abex wenn dann dex nächſte 
Sonntag Abend fam, dann zog es mi< mit untwiderſteh= 
licher Gewalt hin na<h dem Kruge, na< der Schenkſtube, 
in welcher meine Freunde ſaßen und ſpielten, Die Karten
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halten es mix angethan, ih konnte nicht widerſtehen. Dex 

Schulze hatte mich anfangs, als i< na< Wilhelmshagen 

zurü>fam, ſehr freundlih aufgenommen. Annemarie war 

mix um den Hals gefallen und hatte mix einen tüchtigen 

Kuß gegeben; ih wax ihr und dem Vater willkommen, wenn 

ich auf den Schulzenhof kam. Jh liebte meine ſüße Anne= 

marie, und ſie erwiederte meine Liebe.“ 

Der junge Mann, der bisher regungslos im Graſe 

liegend die Erzählung mitangehört und dieſe nur mitunter 

durch einen Warnungsruf unterbrochen hatte, wenn Goltz 

lieb Pechmayer zu falbungsvoll redete, fuhr plößlih aus 

feiner bequemen Stellung empor, als der Erzähler das 

Wort Liebe aus\ſprah. Voll tiefen Staunens ſchaute er 

die troſtloſe, ſc<hlotterige Jammergeſtalt an, die vor ihm 

auf dem Steine ho>te. War's denn mögli<? Dieſe Kariz 

fatur eines Menſchen ſprach von Liebe, und es gab ein 

Mädchen, welches einem Gottlieb Pechmayer Gegenliebe 

ſchenken fonnte! 
Die Bewegung des jungen Mannes war fo auffällig, 

daß Gottlieb ganz verwirrt und befangen wurde. „Was 

haben Sie denn ſchon wieder?“ ſagte er zaghaft. 

„Sie haben, mein würdiger Pechmayer, mich zum 

Wunderglauben bekehrt. Ganz im Ernſt, ih fange a, 

an Wunder zu glauben. Jſst es doh auh ſhon ein Wun=- 

der, daß ih mich überhaupt für Sie und Jhre Lebens= 

geſchichte intereſſire! Jh hatte geglaubt, in dieſer lang- 

weiligen Welt könne nichts mehr mich amüſiren; aber 

Sie haben mir bewieſen, daß ih mi geirrt habe. Faßz 

ren Sie fort in Jhrex Erzählung. Sie waren bei Fher
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Liebe ſtehen geblieben. Sie liebten und fanden Gegen=- 
ſiche.“ ö 

„Ja, ih fand ſie. Es war eine furze glü>liche Zeit,“ 
ſagte Gottlieb Pechmayex mit einem tiefen Seufzer. „Duxch 
eigene Schuld habe i<h mein ſ{<önſtes Glü> verſcherzt. 
Der Schulze, der mich anfangs ſo freundli< aufgenommen 

hatte, wurde na<h und nach recht unfreundlich zu mix. Ei 

paarmal warnte er mich; es ſchi>e ſich niht für einen 
Lehrer, ſagte er, mit den jungen Burſchen Sonntags bis tief 
in die Nacht hinein im Kruge zu ſien und Karten zu ſpielen, 
am wenigſten aber ſchide es fich für einen Pfarrersſohn, 
der etivas auf ſich halten müſſe. J< verſpra<h ihm dann, 
ih wolle den Krug meiden, aber wenn der Sonntag fam, 
dann fonnte ih der brennenden Luſt nicht widerſtehen, ih 
dachte nux an die Karten, mix träumte von großen Ge= 
winnen, die i<h machen würde, ih mußte fort, ih mochte 

wollen oder niht. Wenn i< dann am Montag Abend 
na< dem Schulzenhof kam, empſing mi<h wohl Annemarie 
mit thränenden Augen und der Schulze mit einem böſen 
Blik; ich wurde niht mehr gern geſehen im Schulzenhof, 

_das fühlte i< wohl und ih wußte auch, weëzhalb. Hundert- 
mal gelobte i< mix, mi zu beſſern, aber es ging nicht. 
Mit eiriem Wort, i< ſpielte weiter, ih fonnte es nicht 
laſſen, und weil i< faſt immer verlox, trank i<h auch oft 
in der Verzweiflung ein Glas über den Durſt,“ mehr= 
mals mußten die Spielgenoſſen mih, wenn ih betrunken 
war, na< Hauſe tragen. Das war mein Unglil>. Nach= 
dem ih drei Jahre in Wilhelmshagen gelebt Hatte, mußte 
ich die Heimath verlaſſen. - Mein vät-xliches Erbtheil hatte
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ich verſpielt, mit zwanzig Thalern in der Taſche, mehr be= 
ſaß i< ni<t, ſollte i< mix eine neue Stelle ſuchen. Als 
ih Abſchied von Annemarie nahm, war mir das Herz ſo 
ſchwer, daß i<h meinte, i<h müſſe ſterben vor Schmerz, 
— nux die Hoffnung, daß i<h meine Annemarie doh 

wiederſehen würde, hielt mi<h aufre<ht; i<h wußte ja, daß 

der Direktor in der Stadt mein Gönner war und rechnete 

darauf, daß er mix eine andere Stelle verſchaffen werde. 

Das ſagte ih au< dem Schulzen, und da ih einmal von 
meinen Hoffnungen ſprach, geſtand ih ihm, daß ih mit 

Annemarie einig ſei, ſobald i< eine neue Stelle hätte, 

wollte ih zurü>fommen und um ſie werben. J<h hätte 

wohl nicht den Muth gehabt, es ihm zu ſagen, aber ih 

hatte, che ih zu thm ging, im Kruge Abſchied genont= 
men von den alten Freunden und dabei ein Glas zu viel 

getrunken. Der Schulze ließ mi< gar niht zu Ende 

ſprechen, ex nannte mih einen Lump, einen Spieler und 

Säufer, dex ſein väterliches Erbe vergeudet habe; einen 

ſolchen gebe er ſein Kind niht. Wenn ih ein ordenl= 
licher Menſch geworden ſei und mix wieder die fünfhun= 

dert Thaler, die ih verſpielt, geſpart haben würde, dann 

ſolle ich wieder fommen und no< einmal anfragen. Bet 

dieſem Wort blieb ex, ex duldete es nicht eininal, daß ih 

meiner Annemarie zum Abſchied einen Kuß geben durfte, 

unſanft {hob er m< zur Thür hinaus. Verzweiflung 

im Herzen verließ i<h Wilhelmshagen. Mein Gönner, der 
Herr Direktor, an den i<h zuerſt mih wandte, empfing 

mich mit ſchweren Vorwürfen, als ih ihm aber weinend 

erzählte, wie ih mit mix gefämpft und gerungen und
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iwie i< mix feſt vorgenommen, mi<h zu beſſern, da hatte 

er Mitleid mit mix und rexſchafſe mix dann in 

Berlin eine Stelle mit zwanzig Thalern monatlichem 

Gehalt.“ 
„Mit zwanzig Thalern monatlich ſollten Sie in Bex= 

lin Teben? Das ijt ja ganz unmögli<!“ rief der Zuhörer 
entrüſtet. 

„Es ging ſhon. J< mußte mi<h freilich ſehr ein=- 
richten und ſparen fonnte ih nichts; aber da i< gar feine 
Bekannte in Berlin hatte, die mi<h zum Spielen und 
Trinken verführt hätten, fam i<h aus. J< hatte über 
ein Jahr in Berlin gelebt, da bekam ich gerade heute vox 
drei Wochen cinen Brief von meinem Gönner, dem Herrn 
Direktor. Dex Herr Direktor ſ{hrieb mix, ex habe mit 
Freuden von meinem Herrn Vorſleher gehört, daß i<h 
wieder ein ordentlicher, fleißiger Menſch geworden ſei. 

_Wie im Himmel mehx Freude ſei über einen reuigen 
Sünder —“ 

„Pechmayer !“ 

„Der Herr Direktor ſchrieb mix alſo, ex habe mi<h für 
‘eine gute Stelle bei einer Frau v. Oſternau auf Oſternau in 
Schleſien empfohlen, die ſich an ihn gewendet habe, um 
einen Kandidaten für ihren ſe<sjährigen Sohn zu enga= 
giren. Jh ſolle bei ganz freier Station jährlich drei= 
hundert Lhaler Gehalt bekommen. J<h fönne die Stelle 
ſogleich antreten. Ein Empfehlungsbrief an Frau v. Oſternau 
und ein Brief an meinen Herrn Vorſteher, in welchem 
der Herr Direktor denſelben bat, meinem Glü> nicht im 
Wege zu ſtehen und mi< aus meiner Stelle ohne vorz
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herige Kündigung zu entlaſſen, lagen dem Schreiben bei. 
Jh war überglüclih. Dreihundert Thaler bei freier 

Station. Da konnte ih zweihundert Thaler im Jahre 
ſparen, in zwei und einem halben Jahre ſpäteſtens hatte 

ich meine fünfhundert Thaler wieder beiſammen. Jh lief 
ſofort zu meinem Vorſteher, der aber erklärte, vor dem 
3. Juli könne ex mich niht entlaſſen, das ſchrieb ih dem 
Herrn Direktor; zu meiner größten Freude erhielt ih in 

wenigen Tagen die Antwort, Frau v. Oſternau habe einz 

gewilligt, daß i<h erſt am 6. Juli die Stelle bei thr an= 
treten dürfe.“ 

„Am 6. Juli? Das wäre übermorgen ?“ 
„Ja, übermorgen. Geſtern bin ih aus meiner alten 

Stelle entlaſſen worden. Geſtern wax der Unglückstag, 
der mix mein Leben für immer zerſtört hat. Als i< den 
Brief des Herrn Direktors, der mir die Gewißheit der 

guten Stelle brachte, erhielt, {rieb ih fofort an meine 
Annemarie und theilte ihr mein Glü> mit; in drei Jahren 
ſpäteſtens, ſo ſ<rieb ih ihr, würden wir Hochzeit halten 
können. J< hatte ihr in dem Jahre mehrere Briefe ge= 

ſchi>t, aber keine Antwort bekommen, die8mal antwortete 
ſie mit umgehender Poſt. Sie habe mix bisher nicht 
antworten dürfen, ſchrieb ſie mix, der Vater habe es ver= 

boten ; da ex jekt die Hoffnung habe, ih würde wieder cin 
ordentlicher Menſch werden, nehme ex ſein Verbot zurück. 
Annemarie wolle mix treu bleiben und drei Jahre redlich 

auf mich warten, aber ſie fürchte, daß wir wohl trobdem 
niemals Mann und Frau werden- würden, denn ſie müſſe 

mit dem Vater tveit fort über das Meer nah Anexrika
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au8wandern. Dex Vater habe im lehten Jahre viel Un=- 
glüd gehabt, der Hof ſei ihm abgebrannt glei<h nah der 
Ernte, ehe no< die Scheunen verſichert geweſen ſeien; da 
habe ſi< der Vater entſ<loſſen, das Schulzengut zu ver= 
faufen und na< Amerika auszuwandern, um dort fein 
Glütf zu verſuchen. Alles ſei ſhon zur Auswanderung 
vorbereitet. Am 1. Juli werde der Vater mit Annemarie 
nah Berlin kommen, um hier die lebte Zahlung des Kauf= 
geldes für ſein Gut in Empfang zu nehmen und dann am 
3. Juli Morgens weiter nah Bremen und von dort nach 
Amerika zu reiſen. J< folle ſie auf der Eiſenbahn am 
Abend des 1. Juli erwarten, dann könnten wir wenigſtens 
no< einen Tag in Bexlin zuſammen verleben. Es wax 
ein lieber, guter Brief, ſo lieb und gut, wie meine Aune= 
marie ſelbſt iſt; i< mußte weinen, als ih ihn las, abex 
ih war do< ganz überglüli<h über ihn. Sie wollte mix 
ja treu bleiben! Wenn ih drei Jahre lang ſparte, dann 
hatte i< genug, um ihx na<h Amerika zu folgen. Viel= 
leicht fonnte i< mix au< mit meinen fünfhundert Thalern 
ein Landgut kaufen und Farmer werden. Wex Geld hat, 
dem ſteht ja die Welt offen, der kann ſih jedes Glück 
exfaufen.“ 5 

„Meinen Sie?“ fragte mit herb ſpöttiſ<hem Tone der 
Zuhörende. „Aber weiter! J< will Sie niht unter= 
brechen.“ 

„Am 1, Fuli Abends empfing ih auf der Eiſenbahn 
den Schulzen und Annemarie, ih begleitete Beide nach dem 
fleinen Gaſthauſe, in welchem ſie wohnen wollten. Anne= 
marie wax unvexändert, und auh der Schulze wax wieder
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ſo freundli<h wie in früherer Zeit zu mir. Ex las mit 

Aufmerkſamkeit die Briefe meines Gönners, des Herrn 

Direktors und das gute Zeugniß, welches mix mein 

Herxx Vorſteher ſchon ausgeſtellt hatte. Ueber meine Zu=z 

funftspläne ſpra<h ex ſeine Befriedigung aus, er gab mir 

ſein Wort, daß er mix meine Annemarie geben wolle, 

wenn ih ihm fünfhundert Thaler baares Geld als mein 

CEigenthum vorweiſen werde. Ex hatte wieder volles Ber- 

trauen zu mix gefaßt, dies bewies er mir am folgenden 

Tage. Er übergab mix, nachdem er das Reſtkaufgeld für 

ſein Gut empfangen hatte, 1272 Mark mit dem Auſtrage, 

dies Geld meinem Oheim in Wennerêdorf zu überbringen. 

Mein Oheim hatte dem Schulzen vor vielen Jahren eine 

Summe gegen Zinſen geliehen und die Rüczahlung ſtets 

zurügewieſen, jeßt aber zahlte der Schulze es als red= 

licher Mann mit den Zinſen zurü>, obgleich es thm ein 

Leichtes geweſen wäre, es zu behalten und mit naŸ Amerika 

zu nehmen. Auf der Reiſe na< Oſternau in Schleſien 

fonnte i< leicht einen leinen Abſtecher nah Wennersdorf 

machen, um den Onkel Widman zu beſuchen. Der Schulze 

ſchärfte mir no< ein, ih folle nicht vergeſſen, mir auh 

eine Quittung geben zu laſſen, ex müſſe eine ſolche als 

Beleg haben. Noch einen ſ<hönen Tag verlebte ih mit 

dem Schulzen und meiner Annemarie, ‘dann begleitete ich 

Beide geſtern Morgen zux Ciſenbahn und nahm Abſchied 

von ihnen; am Mittag wollte ih daun ſelbſt zuerſt na< 

Wennersdorf zum Onkel Widman fahren, ihm das Geld 

überbringen, um darauf meine Reiſe nah Oſternau fortzu= 

ſeen. Jh hatte ſchon Alles auf meine Abreiſe eingerichtet,
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Als Annemarie und ihr Vater mich verlaſſen hatten 
und ih vom Bahnhofe zurü>fehrte, war mix das Herz ſo 
[<wer, daß ih meinte, i< fönne den Shmerz gar niht 
ertragen. Mir war fo ſ{wach, ſo jämmerlich, ih mußte 
mich ſtärken, da ging i< in eine kleine Reſtauration, 
um ein Glas Bier zu trinken. J<h ſehte mich an einen 
Ziſch, faum hatte i< Plaß genommen, da kamen drei 
Herren, die faſt unmittelbar hinter mix in die Jeſtau= 
ration getreten waren und ſebten ſi<h an denſelben Tiſch. 
Wir Vier waren am frühen Morgen die einzigen Gäſte 
in dem Lokal. Die Herren unterhielten ſich erſt ein Weil= 
<en, dann fingen fie an Karten zu ſpielen und zivar Lands- 
fne<t mit hohem Einſaß, ſie kümmerten ſich dabei um 
mich gar niht. Jh ſah ihnen zu, ih dachte nicht daran, 
mitſpielen zu wollen, als aber die Thaler von Einem zum 
Andern flogen, als das Spiel immer lebendiger, die Ein- 

_ſäße immer höher wurden, da ſtieg mein Jntereſſe und in 
mix erwachte wieder die unſelige Leidenſchaft für die Karten, 
eine unwiderſtehliche Luſt, mitzuſpielen, ergriff mi<h. Der 
Böſe hatte mich wieder in ſeinen Krallen !“ 

„Weiter, Pechinayer, weiter !“ 
„Verzeihen Sie, ih konnte niht anders! J< war 

wirfli<h vom Böſen beſeſſen. Jh fragte die Herren, ob 
ich mitſpielen dürfe, und als ſie es erlaubten, ſeßte ich mit 
ſieberiſcher Haſt. Seit einem Jahre hatte ih nicht geſpielt, 
nun aber exgriff mi< die Leidenſchaft und riß mi fort; 
ich verlor, verdoppelte den Saß und verlox wieder, dann 
gewann i< einige Thaler und verlor ſie wiedex und immer 
höher ſebte i<, um das Verlorene wieder zu gewinnen.
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Smmer größer wurde mein Verluſt, in der Verzweiflung 

{rank ih Glas auf Glas, es flimmerte mix vox den Augen, 

ih fonnte nicht mehr denken, und als nach einer Stunde 

mein lehtes Zwanzigmarkſtü> verloren war, da brach i< 

zuſammen, -da erſt wurde es mix klar, daß ih mein Leben 

verſpielt hatte. J< war ein dem Zuchthauſe verfallener 

Dieb geworden, nicht mein Geld Hatte ih verſpielt bis auf 

den lehten Pfennig, fondern das mix für meinen Oheim 

anvertraute Pfand. Jh ſaß allein am Tiſch, die Herren 

hatten mi verlaſſen, als nichts mehr von mix zu gewin= 

nen wax, ih hatte es niht einmal bemerkt; wie ein böſer 

Traum exſchien mir, was ih erlebt hatte. JY legte den 

Kopf auf den Tiſch und weinte. Nach langer Zeit wette 

mich dex Kellner, er forderte mich auf, das Lokal zu ver 

laſſen, zu bezahlen habe ih nihts, meine Freunde hätten 

meine Zeche für mi bezahlt. Jh taumelte fort. Wie 

ih na< meiner Wohnung gekommen, weiß ih niht mehr, 

den ganzen Tag lag ih wie in einem Fiebertraum, erſt 

gegen Abend erwachte ich. O, das Erwachen war fürchz 

terlih! FJeht erſt wurde es mix ganz klar, was ih ge 

than hatte, jeßt erſt begriff ih, daß ih verloren ſei, Von 

mix forderte der Onkel ſein Geld. Als Dieb würde ih 

den Gerichten, dem Gefängniß ausgeliefert werden. Jh 

war verloren, unrettbar verloren! Aber lieber ſterben, als 

in's Zuchthaus wandern! 

Da ſtieg plöôglich in meiner Erinnerung das Bild des 

MWandelih=See's auf. Wie oft war ih in meiner Knaben= 

zeit von Wilhelmshagen aus nach dem See im Wald ge= 

wandert und hatte Stunden lang auf dem Hügel dort ge=
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träumt und hinabgeſchaut in das tiefe grüne Waſſer. Wie 
eine Eingebung erſchien mix die plößliche Erinnerung. 
J< raſſte mi< auf; auf dem Stuhl neben dem Bette ſag 
meine Reiſetaſche, ih hatte ſie am frühen Morgen gepa>t, 
um am Mittag abreiſen zu können, und jebt erinnerte ich 
mich, mein ganzes baares Geld, zehn harte Thaler, hatte 
ih der Taſche anvertraut. Es var genug, um ein Billet 
na< Wilhelmshagen zu löſen und mit dem Nachtzug ab-= 
zufahren. Was dann weiter geſchehen, wie ih abgereist, 
wie ih hieher gefommen bin, von dem Allem weiß ih 
faum mehr etwas; nux der lebten Augenbli>e exinnere ih 
mi noh, daß i< ſang, und dann — nun, das Uebrige 
wiſſen Sie ja! Jh bin ein unſeliger, unglüc{licher, ver= 
lorener Menſch !“ 

„Sie find ein ſeltſamer Patron, Freund Pechmayer!“ 
evriviederte der Andere auf dieſen verzieiflungsvollen ſeßten 

_Ausruf. „Sie ſind zuſammengeſeßt aus Widerſprüchen. 
I< verſtehe Sie nicht, am wenigſten aber verſtehe ih es, 
wie ein Menſch darüber ſo in Verzweiflung gerathen kann, 
daß er lumpige zwölfhundert Mark im Spiele verloren hat! 
Solche Bagatelle !“ 

„Jh fürchtete mih vor dem Sißen !“ ſagte Pechmayer 
fleinlaut. — „O, ih bin verloren, rettungſlos verſoren !“ 

Pechmayer erhielt feine Antwort, ſein Gefährte ſaß ihm 
gegenüber und bli>te träumend in's Weite, während die 
Hand mechaniſch eine Blume zerpflü>te. Sein niht un= 
ſchönes Geſicht, welches den Ausdru> vollſtändiger Ab= 
ſpannung und Gleichgiltigkeit trug, wurde plöglich dur 
ein Lächeln erhellt, die träumeriſchen Augen erhielten Glanz, 

Bibliothek, Jahrg. 1884. Bd. LT. 3
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ſein Geſichtsauzdru> änderte ſi< ebenſo plöylich, ſeine 

Züge belebten ſi. 

„Freund Pechmayer, mir ſchießt da eben ein Gedanke 

durch den Kopf,“ fagte ex, den Genoſſen mit einem prüz 

fenden Bli von Kopf bis zu den Füßen muſternd, „ein 

origineller, andere vernünftige Leute würden vielleicht ſagen, 

ein verrücter Gedanke! Sie, Freund Pechmayex, ſpielen 

eine gewaltige Rolle in meinem Gedankenkreife. Sie ge= 

fallen mix, ih intereſſize mi< für Sie, und das 1ſt viel 

geſagt, denn ih kann Jhnen verſichern, ſeit Jahren habe 

ich mich eigentlich für nils interefſirt, und fein lebendes 

Weſen hat mir gefallen, als mein Bello, ein ſcheußlicher 

Baſtard von Affeupinſcher, der gerade ſeiner übermäßigen 

Häßlichkeit wegen mein Jutereſſe erregte. Doch, wie ge= 

ſagt, auch Sie gefallen mir! Es wäre wirklich ein wahrer 

Sammer, wenn ein fo prächtiges Menſchenexemplar, wie 

Sie es ſind, dur ſchnöden Selbſtmord zu frühzeitig dieſer 

Welt entriſſen würde. Jch freue mich jeht, daß ih Sie 

aus dem Waſſer gezogen habe. Sie ſollen weiter [eben !“ 

„Weshalb vexrſpotten Sie mich?“ ſagte Pechmayer mit 

täglichem, vorwurfsvollem Lone. „Jh habe Fhuen doh 

nichts gethan und Fhneu mein volles Vertrauen geſchentt.“ 

„Dafür will ih Jhnen auch das meinige mit ganz ge= 

ringer Einſchränkung ſchenken. Da Sie mix Jhre Lebens- 

und Leidensgeſchichte erzählt haben, iſt es billig, daß Sie 

auch die meine hören; ſie wird viel kürzer ſein, al83 die 

Jhrige, denn ih habe eigentlich gar nichts erlebt. J< 

heiße — aber wozu brauchen Sie meinen Namen zu wiſſen, 

er iſt ja gleichgiltig, und ih bin überzeugt, es wird Jhuen
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viel leichler, ihn zu verſ<hweigen, wenn Sie ihn gar nicht 
iviſſen. Da ih gerade im Gegenſaß zu Jhnen von frühe= 
ſter Kindheit an vom Glü> mit ſeinen ſ{hönſten Gaben 
überſchüttet worden bin, will i< mi< Friß Glüdsfind 
nennen. Alles, was einen Menſchen glülich machen kann, 
hatte Frib Glücfsfind von früheſter Kindheit an in Fülle. 
Er war kerngeſund und, wie die Leute ſagten, ein wunder= 
ſchöner Knabe, ex beſaß einen regen Verſtand, eine 
leichte Auffaſſung, lernte, ohne daß es ihm die geringſte 
Müße machte; er wax der Sohn eines ungeheuer reichen 
Vaters, jeder Wunſch wurde ihm erfüllt, ſobald ex ihn 
geäußert hatte. Er hatte Alles, Alles, nux Eins fehlte 
ihm, eine lumpige Kleinigfeit, die man zum Leben eigent= 
li gar niht braucht, die Liebe! Abex der dumme Junge 
meinte, ex brauche ſie; ex liebte alle Menſchen und ſehnte 
ſich nah Liebe; aber er fand fie niht. Seine Mutter 
hatte niht Zeit, ihn zu lieben, ſie war eine wunderſchöne 
Dame und ſtets umringt von einem Kreiſe von Anbetern. 
Keine Stunde des Tages war ſie frei, entweder mußte ſie 
in Geſellſchaft ſein, oder ſie mußte ihre Toilette für die 
Geſellſchaft machen, wie hätte ſie da um den Knaben ſich 
tümmern fönnen, für den ohnehin vortrefflich geſorgt war 
dur einen ho<bezahlten Hauslehrer und dur die Wirth= 
ſhaſterin! Als Frih Glücfëfind zehn Jahre alt war, ſtarb 
ſeine Mutter, ein Herzſchlag raffte ſie plötzlich hin; ex hat 
ſie niht vermißt, denn ex kannte ſie faum. Sein Vater 
war ein Muſlervater, er brachte dem einzigen Sohne jedes 
Opfer, welche Summe au< der Knabe von ihm forderte, 
ſie wurde ſtets bewilligt, nur ein Opfer konnte der Vater
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des Glüdsfindes uicht bringen: das ſeiner Zeit, die theils 

dem Geſchäft und zum größeren Theil den Vergnügungen 

gewidmet war. Oſt vergingen Wochen, ohne daß Friß 

Glüdsfind ſeinen Vater auh nux geſehen hätte, dafür aber 

gab es fein theures Spielzeug, welches ihm nicht gefauſt 

ivorden wäre, ſobald ex einen Wunſch gegen den Haus= 

lehrex oder die Wirthſchaftexin aus]prach, keine Nüſcherei, 

die er nicht in ſolcher Maſſe erhalten hätte, daß fie ihn 

bald anekelte. Alles, Alles ſchenkte man ihm, nux keine 

Liebe! Wax Friß Glücskind nicht ein re<ht alberner 

Junge, daß er ſich darüber grämte, und daß er oft bittere 

Thränen vergoß? Später hat ex ſich das Weinen abgewöhnt. 

Sein Hauslehrer that dem Knaben ſtets den Willen, die 

Haushälterin that das Gleiche und die Bedienten folgten 

ihrem Beiſpiel. Nie lernte Friß Glücksfkind eine Beſchrän= 

fung ſeines Willens kennen, hätte ex niht ſelbſt den Wunſch 

gehabt, dann würde er gar nicht in die Schule ge[<hidt 

worden fein; aber er langweilte ſich zu Hauſe und hoffte, 

in der Schule ſi beſſer zu amüſiren, da wurde denn na- 

türlich ſein Wille erfüllt. Auch in die Schule begleitete 

ihn das Glüd; da ex einen offenen Kopf hatte und ſleißig 

var, nicht etwa aus innerem Trieb, ſondern un der tôdlz 

lichen Langeweile zu entfliehen, lernte er ohne Anſtrengung. 

Ex flog durch die Klaſſen, alle ſeine Mitſchüler überflügelte 

ex, dafür haßten ſie ihn; aber da ex ſtets die Taſchen voll 

Geld und voll Näſchexeien hatte und mit vollen Händen 

austheilte, hüteten ſi die kleinen Schufte wohl, ihren 

Haß zu äußern. Sie ſchmeichelten dem Sohne des reichen 

Mannes, und für eine kurze Zeit wax Friß Glücksfkind
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wirflih glüdſih, er glaubte von ſeinen Schulkameraden 
geliebt zu ſein, er liebte ſie ja von ganzem Herzen, bis 
ein Zufall ihn einmal zum Lauſcher machte und ihm die 
Augen öffnete. Ex hörte ein Geſpräch von giveien ſeiner 
Mitſchüler an, gerade von den beiden, die er am meiſten 
liebte, die er für feine beſten Freunde hielt, die ſich am 
eiſrigſten an ihn herandrängten. Glühender Haß gegen 
den bevorzugten Mitſchüler , giftiger, niederträchtiger Neid 
erfüllte die kleinen Burſchen, das ſprach ſi<h in jedem 
ihrer Worte aus! Friß Glüskind hatte genug gehört, 
er verſ<wendete an das fleine Lumpengeſindel ſeine Liebe 
und feine Geſchenke niht mehr, und von dem Augenbli> 
an zeigie es ſi< ihm in ſeiner wahren Geſtalt. Es 
verfolgte ihn mit Lügen und Verleumdungen, in jeder 
Zwiſchenſtunde hatte er Kämpfe zu beſtehen; abex er be= 
ſtand ſie, er war fräftig und gewandt, und da ex jeden 
Schlag doppelt erwiederte, da außerdem die Lehrer auf 
ſeiner Seite ſtanden und nah jeder Schlägerei niht ihn, 
ſondern ſeine Angreifer ſtraften , ging er aus allen dieſen 
Kämpfen als Sieger hervox. Ex war und blieb das Glit>8- 
find und doch fühlte ex ſich nicht glü>li<, denn ex ſtand 
einſam, allein zwiſchen ſeinen Mitſchülern. 

Er machte, erſt ſe<zehn Jahre alt, das glänzendſte 
Abiturientenexamen, bezog die Univerſität und ſtudirte das 
heißt, er flatterte von einer Wiſſenſchaft zur anderen; ein 
müßhſeliges Fachſtudium zu treiben hatte er niht nöthig, 
er var ja ſelbſt reih dur< das Erbtheil ſeiner Mutter 
und außerdem der einzige Sohn eines ſ[<hwerreichen Mannes, 
dem ſein Vater Alles, nux keine Liebe ſchenkte, Wie auf
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der Schule, war Friß Glü>sfkind auch auf der Univerſität 

das Schoßkind des Glü>es. Was er anfing, gelang ihm. 

Ex war dex beſte Schläger, der ausdauerndſte Schwimmer, 

der kühnſte Reiter, er wurde von Allen bewundert und be= 

neidet! 

Ex hatte auf der Schule etwas gelernt, die {merz 

lichen Erfahrungen, die er gemacht hatte, waren ihm niht 

verloren gegangen. Er theilte wieder mit vollen Händen 

ſein Geld aus, natürlich fand ev au< wieder zahlreiche 

Schmeichler und Freunde; aber er wußte, was dieſe werth 

waren. Ex verachtete das große Lumbpengeſindel, wie er 

_ das kleine verachtet hatte, aber er war jebt zu flug, um 

cs ſi mexken zu laſſen. Ex wollte nicht allein ſtehen, es 

wax zu langweilig. Ex wollte das Leben genießen, dazu 

brauchte er luſtige, übermüthige Genoſſen, und ex kaufte 

fie ſich für ſein Geld. Mit vollen Zügen genoß er alle 

Freuden des Stuventenleben3, ex war ſtets umgeben von 

einer jubelnden Schaar von ſogenannten guten Freunden, 

und doch fühlte ex ſich oft troſtlos einſam und unglü>lich. 

Das wüſte, wilde Leben, dem er ſih hingab, erfüllte 

ihn mit Ekel; gewaltſam mußte er ſi zwingen, ausgelaſſen 

luſtig zu ſein, während ex oft eine tödtliche Langweile 

fühlte. Natürlich war Friß Glitsfind auch der Liebling 

der Frauen; ex wax zwar nicht fo ſchön geworden, wie er 

als Knabe verſprochen hatte, aber deh ein niht gerade 

abſchre&end häßlicher Burſche, und was mehr werth iſt, 

er war reich, ſehr reih! Ueberall wurde er mit Auszeich= 

nung empfangen; die Mütter ſagten ihm ſüße Schmeiche= 

ſeien, und die Töchter kamen ihm viel weiter als auf halben
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Wege entgegen. Ein paarmal meinte ex, wenn ein ſ{önes 
blaues Augenpaax ihn fo unſchuldig und treußherzig an= * 
ſHaute, wenn roſige Wangen dur<h ein zartes Erröthen 
noh voſiger gefärbt wurden bei ſeinen Worten, nicht ſeinem 
Geld, ſondern ihm ſelbſt, feinem eigenen J< gelte das 
freundliche Entgegenkommen; ſein Herz ſ<hlug höher, eine 
ſüße Hoffnung erfüllte ihn; aber jedes Mal wurde er bald 

ſ<mäßli< enttäuſht. Gewöhnliche Koketten- hatten es ver= 
ſtanden, unter der Maske jungfräulicher Unſchuld eine 
free Spekulation auf ſeinen Reichthum einzuleiten aber 

er wax eben ein Glücfsfind, no< im re<ten Augenbli> 
ſah er das aufgeſtellte Ney, in welchem er gefangen wer- 
den ſollte. Er entging den Nachſtellungen, aber den Neſt 
ſeines Glaubens an die Menſchheit ließ er in dem Neh 
zurü>. 

Die Studienzeit verfloß, er trat in die Welt. Einen 
beſtimmten Lebensberuf hatte ex nicht. Sollte er etwa ein= 
treten in das Geſchäft ſeines Vaters? Er fühlte dazu gar 
feine Neigung. Welchen Zwe> konnte es haben, immer 
neue Reichthümer zu erwerben? Das Geſchäft wurde von 
zuverläſſigen, ‘vortrefflih bezahlten Beamten geleitet, der 
Vater ſtand zwar an der Spiße deſſelben, aber er küm- 
merle ſi< ſelbſt nux no< wenig um die Details; mehr 
zum Zeitvertreib, als um wirklich thätig in die Leitung 
einzugreifen, verbrachte er Vormittags meiſt ein paar 
Stunden im Comptoix, ſeine ganze übrige Zeit widmete er 
dem Vergnügen. Ex verlangte nicht, daß der Sohn geſchäft= 
lich thätig ſei. Ex wax ein ſo zärtlicher Vater, daß er 
jeden Wunſch des Sohnes exfüllte, dafür verlangte er
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nichts, als daß der Sohn ſi< ni<t um ihn, um ſein? 

feinen Liebhabereien fümmere. Kann ein Sohn mehr von 

ſeinem Vater erivarten? Frit Gliüc@sfkind war der benei= 

denswertheſte Menſch auf der Welt. Er lebte, umgeben 

von einem Kreiſe junger vornehmer Männer, die hm 

ſchmeichelten, ſih ſeine treueſten Freunde nannten, er 

war der Abgott der Frauen. Wo er exſchien, ſelbſt in 

den vornehmſten Geſellſchaften, wurde ex mit Auszeihnung 

empfangen; alle Vergnügungen der großen Reichshauvi= 

ſtadt Berlin koſtete er bis auf die Neige aus, nie brauchte 

er ſi die Erfüllung eines Wunſches zu verſagen, iwas für 

Geld irgend zu beſchaffen war, konnte er ſi< kaufen, denn 

dex Kaſſirer des väterlichen Geſchäfts Yhonorirte ohne Wider= 

ſtreben jede von ihm der Kaſſe zugehende Anweiſung, wie 

hoh fie auh ſein mochte. Was konnte das Glü>sfind 

ſi< wohl noh mehr wünſchen? Und doh fühlte der 

thörichte Menſch ſich entſezlih unglü>lih, doch hatte er 

nux einen einzigen Wunſch, deſſen Erfüllung ſi< niht 

dur< Geld exkaufen ließ, er wünſchte erldst zu ſein von 

der tödtlichen Langeweile ſeines unerträglichen Daſeins. 

Die Vergnügungen der Hauptſtadt ekelten ihn an, die Ge= 

ſellſchaft langweilte ihn, zu nichts hatte ex mehr Luſt und 

Trieb, ex konnte ſich niht mehr entſchließen, eine wiſſen-= 

ſchaftliche Beſchäftigung zu ergreifen , ſelbſt die Muſik, 

welche ihm früher manche einſame Stunde verkürzt hatte, 

reizte ihn niht mehr. Körperlich geſund, war ex doh 

geiſtig zum Tode matt, nux den einzigen Wunſch hatte ex, 

die müden Augen zu ſchließen, um ſie nicht wieder zu öffnen. 

Daß ex dieſen Wunſch durch einen kräftigen Entſchluß
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[eicht zur Erfüllung bringen könne, fiel ihm lange Zeit 
niht ein; er war zu träge und indolent geworden, um 
überhaupt zu denken, da aber fam ihm geſtern plößlih 
der leuchtende Gedanke. Cin Zufall führte ihn darauf; 
er las Morgens in der Zeitung, daß ein ihm bekannter 
junger Bankier ſich erſchoſſen habe. Was jener gethan 
hatte aus Verzweiflung, das konnte er ebenfalls thun aus 
Lebensüberdruß. Er fühlte ſich plößlih wieder friſ<h, ſchon 
der Gedanke, daß er dem langiveiligen Leben entfliehen 
tfönne, verſcheuchte die Langeweile. 

Er grübelte darüber na<, was wohl alle ſeine zahl= 
reichen guten Freunde ſagen würden, wenn er plöblich ver- 
ſ<winde, wenn Niemand in Berlin erfahre, wo er gez 
blieben ſei. Seine Phantaſie wurde rege, er machte alle 
möglichen abenteuerlichen Pläne, auf welche Weiſe er fich 
am beſten das elende Leben nehmen könne, ohne daß ſein 

_Zod gleich in Berlin bekannt werde. 
Er amüſirte ſich zum erſten Mal ſeit Jahren ein paar 

Stunden ganz vortrefflich bei allen den verſchiedenen Kom=-= 
binationen. Dann aber ſchritt ex zur Ausführung ſeines 
Entſchluſſe2. Ex ließ ſich abſichtlich, um die Vermuthungen 
ſeines Vaters und ſeiner Freunde ivre zu leiten, an dex 
Kaſſe eine re<t bedeutende Summe auszahlen, dann machte 
er einige Beſuche bei Bekannten, am Abend ging ex in's 
Theater, um na< der Vorſtellung nah dex Eiſenbahn zu 
fahren. 

Er hatte vor Jahren bei einer Vergnügungsreiſe einen 
wunderſchönen Wald in der Nähe von Wilhelmshagen 
fennen gelernt, ex erinnerte ſich, daß man Stunden ſang
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in diefem Labyrinth umherirren könne, ohne einen Ausweg 

zu finden. 

Jn dem herrlichen Walde wollte er ſi einen einſamen, 

entlegenen, von jedem Wege entfernten Plaß ſuchen, auf 

dem eine Leiche wohl Wochen lang unentde>t liegen konnte. 

Dieſen Plan verfolgte er. Alles gelang ihm, wie er 

wünſchte, ex wax ja ſtets ein Glü>sfind geweſen. Auf 

dem Ciſenbahnhof traf er keinen Bekannten; während der 

Fahrt blieb ex allein in dem Coupé erſter Klaſſe, und als 

er am Morgen in Wilhelmshagen eintraf und dann ſofort 

den bekannten Weg na<h dem Wald einſ<hlug, begegnete 

ihm kein Menſch. Seine Spur war verloren, Niemand 

fonnte ahnen, wohin ex ſich gewendet hatte. Einige Stunden 

wanderte ex im Walde umher, bis ex einen Plaß fand, 

den er für recht geeignet zur Ausführung ſeines Vorſaßes 

hielt. Er lagerte fich in's Gras, noh einmal ließ ex ſein 
ganzes langweiliges, verfehltes Leben an ſeiner Erinnerung 

vorüber ziehen, es erſchien ihm ſo jammervoll und troſtz 

los, daß ſein Entſchluß nux beſtärkt wurde. Er wollte 

ihn eben zur Ausführung bringen, ſchon hatte er zu dieſem 

Zwecke den Revolver erhoben, da hörte er ganz in feiner 

Nähe einen Choralgeſang. Ex ließ die ſchon gehobene 

Hand ſinken und — das Uebrige wiſſen Sie. Das iſt 

die Geſchichte von Friß Glücksfind, wie gefällt ſie Jhuen, 

wilrdiger Pechmayer ?“ 

Pechmayer ſchaute mit großen, erſtaunten, noh mehr 

als gewöhnlich hervorquellenden Augen den Erzähler an. 

„Und das iſt Alle3?“ fragte er, ex Hielt es für umnüg- 

lich, daß die Geſchichte ſchon zu Ende ſci.
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„Verlangen Sie noh mehr? J< ſagte es Jhnen ja, 
meine Geſchichte fei furz, aber erbauli< !“ 

„Dann hätten Sie ſi<h nux aus Langeweile todtſchießen 
wollen, Herr Glüsfind? Das iſt ja gar nicht denkbar, 
das iſt ja ganz unmöglih! F< langweile mi<h faſt 
immer, beſonders wenn ih allein bin; aber daran, mi< 
deshalb todt zu ſchießen, habe i< nie gedaht. Wie kann 
nux ein Menſch, der Geld hat, auf ſolche Gedanken fom= 
men?“ 

Ein bitteres Lächeln ſpielte um den feinen Mund des 
Glücfsfindes. „Das iſt die Lebenzanſchauung der großen 
Maſſe aller Menſchen!“ fagte ex. „Wer Geld hat, muß 
glü>lih ſein! Deshalb läuft das thörichte Volk dem Reich= 
thum nach, es begreift niht, daß es fein größeres Unglück 
gibt, als ſein vermeintliches Glü>! Wäre ih arm, müßte 
ih mi plagen um elenden Broderwerb, hätte ih irgend 

ein Ziel vor Augen, na< wel<hem zu ſtreben der Mühe 
werth wäre, dann fönnte i< vielleicht auh das Leben er- 
tragen! Das fiel mix ein, als Sie mix Jhre Geſchichte 
erzuhlten, und da flog mir der Gedanke dur< den Kopf, 
i< fönnte wohl einmal die Probe machen, ob ein Leben, 
vie Sie es führen müſſen, der Mühe und Qual des Daſeins 
werth ſei. Finde ih es ebenſo intereſſelos, ebenſo lang= 
weilig, ebenſo unerträglich, wie mein früheres Leben, dann 
bleibt mix ja immex no< der Befreier, mein treuer Re-= 
volver. F< will Fhnen einen Vorſchlag machen, Freund 
Pechmayer. Wenn Sie ihn annehmen, iſt uns Beiden ge- 
holfen. Fhnen vielleicht für immer, mir wohl nux für 
furze Zeit; aber das fanu Jhnen gleichgillig ſein. Fhr
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Ybchſter Wunſch in dieſem Augenbli> geht dahin, daß Sie 

Jhrem Onkel ſein Geld zahlen, und daß Sie daun ſobald 

wie mögli<h ſi< fünfhundert Thaler erwerben fönnen, un 
Ihrer Annemarie na< Amerika zu folgen. Würden Sie 
wohl ein Opfex für die Erfüllung diefes Wunſches bringen?“ 

„edes, jedes!“ rief Pechmayer erregt. „Verlangen 

Sie von mix, was Sie wollen, ih thue es!“ 

„Zh werde niht gar zu viel verlangen! Sie follen 

die runde Summe von dreitauſend fünfhundert Mark er= 

halten, gerade ſoviel, wie ſie einſ<ließli<h des Ueberfahrts= 

geldes na< Amerika gebrauchen, wenn Sie mir Jhren 

[<hönen Namen Gottlieb Pehmayer mit Zubehör, als 

da ſind Jhre Zeugniſſe, Jhr Berufungsſchreiben na<h 
Ofſternau u. |. w., und vor Allem den ſchönen ſ{hwarzen 

Anzug, der Jhnen ſo vortrefflich ſteht, zu beliebigem Ge= 

brau verkaufen und wenn Sie mir das feſte Verſprechen 

ablegen, daß Sie direkt von hier na< Wilhelmshagen 
gehen, daß Sie dort ſich gar niht aufhalten, Niemand Jhr 

Teßte3 Exrlebniß erzählen, ſondern -mit dem nächſten Zuge 

na< Berlin abfahren, um von dort ebenfalls mit dem 
nächſten Zuge na<h Bremen zu reiſen und mit dem erſten 

Auswandererſchiſ} na< Amerika abzuſegeln.“_ 
„Sie verſpotten mih ſchon wieder, Herr Glückskind,“ 

ſagte Pehmayer mit kläglichem Tone, „F< muß es er= 

tragen, denn Sie haben mir das Leben gerettet |“ 
„Reden wir davon niht, es war ein Geſchäft auf 

Gegenſeitigkeit. Hätten Sie Jhren Choral nicht geſungen, 
dann läge ich jebt ſchon längſt mit zerſchmettertem Schädel 

im Walde, und Sie lägen friedlih auf dem kilhlen Grunde
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des See's, umtvogt von den grünen fryſtallhelleu Wellen. 
Dank ſind Sie mix durchaus nicht ſchuldig, und nur Jhx 
Bortheil ſoll maßgebend für Sie ſein, ob Sie auf das 
neue Geſchäft eingehen wollen, welches i< Jhnen vorſchlage ; 
dem ih ſcherze durhaus niht! Jn allem Ernſt mache ich 
Ihnen das Gebot: Dreitauſend fünfhundert Maxk baares 
Geld ſofort zahlbar für Fhren Namen, Jhre Zeuguiſſe, 
Ihren Anzug, den Sie mit dem meinigen vertauſchen follen, 
es iſt, dente ih, fein ganz ſ<hle<ter Tauſch; und endlich 
für das Verſprechen, ſofort nah Amerika au2zuwandern !“ 

„Sie ſcherzen wirkli<h niht? Dreitauſend fünfhundert 
Mark —“ 

„Vaares Geld! Es iſl ein Liebhaberpreis! Mir ge= 
fällt gerade der ſ<öne Name Pechmayer und Jhr ſchwarzer 
Fraé mit den brächtigen langen, ſpißen Schößen, deren 
jeder jet noh eine Waſſerquelle bildet, entzütt mich. "Jh 

dente, er wird mic vortrefflich ſtehen.“ 
Pechmayer ſchaute mit einem re<t bedenklichen Blik 

den jungen Mann an, der ganz ruhig fprach, den aber für 
verrüct zu halten ex ſehr geneigt war. „Was wollen Sie 
denn mit meinem Namen und meinen Zeugniſſen anfangen?“ 
fragte er. 

„Jh Habe fo ſange als Glüdfsfind gelebt und möchte 
nun der Abwechſelung wegen au< einmal eine Zeit lang 
als Pechvogel oder Pechmayer leben und wirken. Wie 
lange? Das weiß ih niht, auch geht das weder Sie 
no< mich etwas an. J< lebe eben von einem Zag zum 
anderen, bis auh das Pechmayerleben mir zu langweilig 
und unerträglich wird. Entſcheiden Sie ſich, Freund Pech=
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mayer, wollen Sie auf meinen Vorſchlag eingehen oder 

nicht 2“ 

Dieſer überlegte. Verrüctt war Herr Friß Glüctskind 

ganz ſicher! Nur ein Verrü>ter will ſich todiſhießen aus 

Langerweile, wenn ex die Taſchen voll Geld hat; verrückt 

war auh ſein Vorſchlag; aber was ging dies Gotilieb 

Pechmayer an? Dex Vorſchlag war vortheilhaft: drei=- 

tauſend fünfhundert Mark! Für ein ſolches Kapital konnten 

die Zeugniſſe, die in Amerika ohnehin werthlos tvaren, 

wohl verfauft werden! Weshalb follie Pechmayex in feiner 

Noth nicht einen Vorſchlag annehmen, der fein Glü> bez 

gründete? Es wäre eine unverzeihliche Thorheit geweſen, 

nicht mit beiden Händen das ſi<h ihm ſo unerwartet dar- 

bietende Glü> zu ergreifen und feſtzuhalten! 

„Wenn Jhx Vorſchlag wirklich ernſt gemeint iſt,“ fagte 

er, Herrn Friß Glücfskfind mit einem zweifelhaften Blicke 

anſchauend, „i< kann es kaum glauben, aber wenn ex ernſt 

gemeint iſt, fo nehme ih ihn au!“ 

„Bravo, Freund Pec<hmayer! Sie ſind ein Prachlz 

menſ{<h!“ rief Glüdsfind. „Hier meine Hand, ſ<lagen Sie 

ein, das Geſchäft iſt abgemacht !“ 

Noch immer etwas zögernd f{<lug Pechmayer in die 

dargebotene Hand, no< immer zweifelte ex, abex jeder 

Zweifel mußte ihm wohl ſ{winden, als Glückskind nm 

aufſprang und ihn mit ſi fortzog nah dem Hügel, von 

welchem aus vox wenigen Minuten Beide in den See hinab- 

geſprungen waren. Hier lagen auf dem furzen Raſen fried= 

lich vereint Glücfsfind's No>, Ueberzieher und Hut mit dem 

ſchwarzen Cylinderhut Pechmayer's und mit deſſen Neifetaſche.
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Aus der Bruſitaſche des Roces zog Gliückskind eine 
Brieftaſche, als er ſie öffnete und als ex aus dexſelben ein 
Pa>et Banknoten hervornahm, ein di>es Packet, welches 
Noten von tauſend und fünfhundert Mark enthielt / auch 
einige Hunderter mochten dazwiſchen ſein, da fühlte Pech= 
mayer ein feliſames Flimmern vor den Augen! So viel 
Geld Hattie er noh nie zuſammen geſehen, der Anblic> dex 
unſcheinbaren Papiere blendete ihn. Und dex glücliche Be= 
ſißer dieſes foloſſalen Reichthums, deſſen Höhe ſi jeder 
Berechnung entzog, hatte vor wenigen Minuten noch die 
Abſicht gehabt, ſi<h todt zu ſchießen! Der unglücfliche 
Meuſch wax verrü>t, total verrücft! 

Glücfsfind hatte inzwiſchen aus dem Schah drei Bank= 
noten, jede über tauſend Mark lautend und zehn Hundert= 
marfſcheine genommen. „Hier, Freund Pechmayer,“ ſagte 
er, „ſind viertauſend Mark. Wix hatten nux dreitauſend 
fünfhundert verabredet, aber ih mache die Sumunte voll, 
wenn Sie mix au< Jhre Reiſetaſche mit geſammtem Jn-= 
halt abtreten. Jh möchte ganz als Pechmayer auêgerüſtet 
mein neues Leben beginnen! Sind Sie einverſtanden 2“ 

„D gewiß! Sie ſind ſehr großmüthig. J<h danke 
Jhnen von Herzen — abex —“ 

„Uber? Weshalb ſto>en Sie? Fahren Sie fort!“ 
„Wenn Sie wirklich das Leben eines armen Menſchen 

meincêgleichen auêprobiren wollen, dann dürfen Sie nicht 
eine Brieftaſche bei fi führen, welche ſolchen Neichthum 
enthält!“ 

Glüdzfind ſaule überraſht auf. „Sie ſind fſüger, 
als ih dachte,“ ſagte ex. „Sie haben Recht! Am beſten
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iſt's wohl, ich werfe den ganzen Plundex in den See, daun 

fann ex fein Unheil mehr in der Welt anrichten!“ 

„Um Gottes willen, vas wollen Sie thun, Herr Glüts- 

find?“ rief Pechmayer entſebt, ex pa>te den jungen Mann, 

dex ſchon die Fand mit dex Brieftaſche erhoben hatte und 

im Begriff wax, dieſe in den See zu ſ{hleudern, beim Arm. 

„ES iſt eine Sünde, das ſchöne Geld zu vernihten! Wenn 

Sie es niht haben wollen, ſchenten Sie es mir!“ 

Glücfsfind ließ die erhobene Hand ſinken, ex dachte 

einen Moment nach, dann ſagte ex, Pe<hmayer lächelnd bez 

trachtend: „Der Appetit kommt beim Eſſen. Vor wenigen 

Minuten no erſchienen Jhnen viertauſend Mark wie ein 

Reichthum; jeßt möchten Sie ſchon mehr haben! Nein, 

Freund Pechmayex, es verbleibt bei den viertauſend Mark. 

Können Sie mit dieſen ſich niht ein neues Leben begrün=- 

den, dann würde eine größere Summe Sie mit unfehl= 

barer Sicherheit unglü>lih für Jhr ganzes Leben machen. 

Aber Sie hatten troÿdem Recht, als Sie mich abhielten, 

dies Geld zu vernichten. Es wäre eine Thorheit geweſen; 

ich handle immex thöriht, wenn ih dem Fmpuls des 

Augenbli>s nachgebe, und danke Jhnen, daß Sie mich ge 

warnt haben. Jh werde die Brieftaſche behalten. Mir 

bringt das Geld feine Gefahr, i< kenne ja feine Werth- 

loſigkeit. Geben Sie Jhre Reiſetaſche her. Haben Sie 

den Schlüſſel bei ſich? Ja? — Jh danke JFhnen. Hier in 

der Reiſetaſche ſoll das Geld unangetaſtet bleiben. Und 

nun wollen wir die Kleider tauſchen. Jh ſehne mi<h nah 

Jhrem köſtlichen ſ{hwarzen Anzug, wie eine Braut na< 

dem Schleier. Wix ſind ja gleicher Größe, da wird
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die Verwechlung der Anzüge keine große Sehwierigkeiten 
haben.“ : 

Er warf Halstuch und Weſte ab, Pehmayer folgte 
fopfſhüttelnd ſeinem Beiſpiel. Jn wenigen Minuten war 
der Umtauſch vollendet, Friß Glücfskind ſtand mit Pech= 
mayer's naſſem ſ<warzen Anzug bekleidet vor deſſen ſtau- 
nendem früheren Beſiber, von ſeiner ſ{hlauken, aber fräf= 
tigen Geſtalt hingen die auh ihm zu weiten Klſeidungs= 
ſtüe ſ<lotterig herab, den hohen ſchwarzen Cylinderhut 
hatte er ſi< auf den Kopf geſtülpt und lachend rief er, 
ſich in einem fleinen Taſchenſpiegel, den er aus ſeinem 
eigenen Roe genommen hatte, betrachtend : 

„Schauderhaft, über die Maßen häßlich! Wahrhaſtig, 
ih bin Jhrex würdig, Freund Pechmayer! Aber, Sie Aerm=- 
ſter, wie ſehen Sie aus? Sie haben einen ſ<hle<ten Tauf 
gemacht. Der moderne Sommeranzug ſteht Jhnen, wie dem 

_ Pudel der Fra>! Da, ſchauen Sie ſich ſelbſt an!“ 
Er reihte Pe<hmayer den Taſchenſpiegel hin. Jener 

betrachtete fi<h wohlgefällig: er fand, daß er in dem eſe= 
ganten Koſtüm fehr nobel ausfehe, und äußerte dies auch. 

„Gefallen Sie ſi<h? Deſto beſſer!“ entgegnete Friß 
Glücfsfind. „Dann fönnen wir ja Beide mit dem Zauſch 
ufrieden ſein. Und nun, Freund Pechmayer, ſaſſen Sie 
1n3 Abſchied nehmen. Vorher aber ſchwören Sie mix bei 
Jhrer Seelen Seligkeit, bei Allem, was Jhnen heilig iſt, 
einen Cid darauf, daß Sie keinem Menſchen auf der gan- 
zen Welt jemals verrathen, was hier zwiſchen uns Beiden 
vorgegangen iſt, und daß Sie, ſo ſchnell es Jhnen irgend 
möglich ift, na< Amerika abſegeln.“ 

Bibliothek. Jahrg. 1884. Bd. I. dü
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„Zh [<hwbre es, ſo wahr mir Gott helfe! Amen!“ 

rief Pechmayer mit zum Himmel emporgehobenen Schwör= 

fingern. E ; 

„Leben Sie wohl, mein würdiges anderes Jh! Leben 

Sie wohl, bis wix uns in einer anderen Welt vergnügter 

als in dieſer wiederſehen. Sie gehen dorthin, nah Wil=z 

helin8hagen, ih ſuche mix einen anderen Weg. Leben Sie 

wohL!“ 

Er drü>te Pechmayex noh einmal fräftig die Hand, 

dann nahm ex die ſ<hwere Reiſetaſche und warf ſie ſi 

auf den Rücken, indem er, wie Pechmayer es auf dem Wege 

nah dem Walde auch gethan hatte, deſſen Sto dur< den 

Henkel der Taſche ſte>te. Rüſtig ſchritt er dem Walde zu. 

2. 

Schloß Oſternau liegt in einer nicht gerade dur< Hex= 

vorragende Natuxſchönheit, wohl aber dur< üppige Fruht= 

barkeit au8gezeihneten Gegend. Das wellige Hügelland 

läßt feinen weiten Fernbli> zu, nur von dex Spibe 

einiger ſich höher erhebender Hügel kanu man die lange 

Bergkette des Rieſengebirges in weiter Ferne ſchauen, von 

Schloß Oſternau ſelbſt aber iſt dies nicht möglich, eine 

Hügelreihe verde>t die Ausſicht nach dem Gêbirge. 

Es fehlt der Umgebung des Schloſſes troudem niht 

an Reiz. Die fruchtbaren Felder mit dem wogenden golz 

denen Aehrenmeex, die üppigen, blumenreichen Wieſen, die 

ſi in den Vertiefungen wie grüne Bänder zwiſchen den 

im Aehrengold prangenden Hügeln hinziehen, die dunklen 

Wälder, welche den Horizont begrenzen, geben wohl fein
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großartig [<hönes, aber ein ſehr liebliches Landſchaftsbild, 
und in den Augen des Herrn v. Ofternau, der nuit Letb 
und Seele ein tüchtiger Landwirth war, gab es in ganz 
Schleſien feinen herrlicheren Ort, als ſein liebes Oſternau; 
ein wogendes Kornfeld erſchien ihm viel ſ{höner, als ein 
öder, baroder Felſen; die ſteilen, faum für eine vernünf- 
tige Waldkultur, für A>erbau aber gar nicht brauchbaren 
Berge, in denen der Landmann nux unter ſ<werer Arbeit 
jein fümmerlihes Daſein friſtet, haßte ex, eine weite 
fruchtbare Cbene war für ihn das landſchaftliche Schön= 
heitsideal, welches in dem ſanft welligen Oſternauer Hügel= 
[ande allerdings niht ganz erreicht wurde, dem dieſes aber 
wenigſtens in Beziehung auf Fruchtbarkeit und leichte 
Bearbeitung des Bodens nahe fam. : 

Alle die Herren v. Oſternau waren tüchtige praktiſche 
Landwirthe geweſen; die Liebe zur Landwirthſchaft hatte 
ſi von den Vorfahren des alten Geſchlechtes auf die Ur= 
entel vererbt mit dem Majorat. Die Majoratsherren hat= 
ten ſtets, ſoweit die Erinnerung des Geſchlechtes zurücd= 
reichte, in Schloß Oſternau reſidirt und perſönlich die Be- 

_ _wirthſchaftung der weitauëgedehnten Güter geleitet; nur 
die jüngeren Söhne hatten ſi<h dem Staatsdienſt gewidmet, 
aber meiſtens waren ſie au< nicht lange in demſelben ge= 
blieben. Sobald ſie das Recht auf Penſion erworben 
hatten, waren ſie der angeborenen Luſt gefolgt, hatten den 
Abſchied genommen und waren na<h Schloß Oſternau zurück= 
gefehrt, um dem älteren Bruder treu in der Bewirthſchaf- 
tung dex Güter zur Seite zu ſtehen. 

Verheirathet hatten ſi<h von dieſen jüngeren Söhnen
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immer nur wenige, die meiſten waren als Junggeſellen" 

geſtorben, “Da hatte ſi< denn der Manneëſtamm der 

Oſternau nicht ausbreiten können, er ſtand ſ{ließli< nur 

auf ſe<3 Augen. Der Majoratsherr Friedrich v. Oſternau 

hatte nur einen Sohn, einen Knaben von ſe<s Jahren, und 

nur einen einzigen männlichen Verwandten, einen Vetter 

Namens Albrecht v. Oſternau, der ſich lange Zeit als den 

fünftigen Majoratsherrn betrachtet hatte, da die Che des 

Herrn Friedrich v. Oſternau zuerſt nur dur< ein Kind, 

eine Tochter, geſegnet geweſen war, bis dur< die ſpätere 

Geburt eines Sohnes des Majoratsherrn dieſe Hoffnung 

zerſtört wurde. 

Albrecht v. Oſternau war ein junger lebensluſtiger 

Offizier geweſen; als künftiger Majoratsherr hatte er ſi 

wenig darum gekümmert, daß ſein kleines väterliches Ver= 

mögen innerhalb weniger Jahre verſpielt und vergeudet 

war; ex hatte ja Kredit genug, denn es war unter den 

Wucherern in Berlin allgemein bekannt, daß der Majoratê= 

herr Friedrich v. Oſternau die Schwindſucht habe und 

höchſtens no< einige Monate leben könne. Abex der 

Schwindſüchtige lebte nicht Monate, er lebte Jahre, und 

als man ſeinen Tod mit Sicherheit in allernächſter Beit 

erwarten fonnte, überraſchte ex die Welt mit der Nachricht, 

daß ihm ein Sohn und Erbe geboren ſei. 

Es wax ein furchtbarer Schlag für den Lieutenant 

Albrecht v. Oſternau, als ex durch einen ſehr freundſchaftz 

lichen Brief ſeines Vetters die Nachricht erhielt, daß alle 

ſeine Lebenshoffnungen plößlih zertrümmert ſeien. Nit 

ſeiner Ausficht auf das Majorat war auh ſein Kredit zer=
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ſtört, ſeine bisher ſo geduldigen Gläubiger mahnten ihn, 
ſie drohten mit Klagen und. — da ‘er unvorſichtigerweiſe 
einen Chrenſchein gegeben hatte — ſogar mit einer Anzeige 
beim Regimentskommandeux, wenn der Schein nicht pünkt= 
lich eingelöst werde. Bisher hatte Albrecht v. Ofſternau 
nie die geringſte Schwierigkeit gefunden, eine alte Schuld 
durch eine neue zu de>en; jeßt war ihm dies unmöglib. 
Die ſrüher ſo bereitwilligen und höflichen Geldmännex, 
elche es als eine Chre betrachtet hatten, wenn der Herr 
Lieutenant v. Oſternau ſie aufgeſucht hatte, zeigten ſich 
plößlih brutal abweiſend. 

n ſeiner höhſten Noth entſchloß fi Albrecht v. 
Oſfternau, Hilfe bei ſeinem einzigen Verwandten, dem Ma- 
joratsherrn, zu ſuchen, obglei<h ex mit dieſem bisher nur 
in einem ſehr ſ<wachen Verkehr geſtanden hatte. Ex reiste 
na< Schloß Oſternau, und hier wurde er von dem Vetter 
mit offenen Armen empfangen. Der gutmüthige Majorats- 
herr fühlte die Verpflichtung, ſeinen einzigen Verwandten : 
für ſeine zerſtörten Hoffnungen wenigſtens einigermaßen zu 
entichädigen. Er exfannte die Härte der Majoratsgeſeß= 
gebung an, die alle jüngeren Sproſſen des alten Stammes 
ausſ{<ließt von der Gunſt des Familienreihthums, den ſie 
in ſeiner ganzen Fülle auf den einen Erben ausſchüttet ; 
er fand es natürli, daß Albrecht fich biéher für den glüd= 
lichen Einen gehalten und demgemäß gelebt hatte. 

Ex hatte zwar, da ſeine Kränklichkeit ihm nicht ex= 
laubte, ein großes Haus zu machen, alljährlich bedeutende 
Summen zurüdtgelegt, dieſe aber ſtets wieder zur Verbeſſe= 
rung der Majoratêgliter verwendet, es war ihm daher nicht
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möglich geweſen, fich ein beträchtliches Privatvermögen zu 

ſammeln, trobdem opferte ex freudig eine re<t große Summe, 

um die Schulden des Vetters zu zahlen. 

Reich mit Geldmitteln verſehen, ftehrte Albre<ht von 

Oſternau na< Bexlin zurü>; ex kam um einen Tag zu 

ſpät. Sein unbarmhexrziger Gläubiger hatte bereits dem 

Oberſten des Regiments Anzeige von dem verfallenen Ehren= 

ſchein gemacht; wohl nahm ex, da ex voll befriedigt wurde, 

die Anzeige zurü>, aber da ſie einmal gema<t worden 

wax, mußte dex Oberſt dem jungen Offizier den Rath geben, 

ſofort feinen Abſchied zu nehmen, da ex ſonſt die Pflicht 

habe, die Sachlage dem Chrenrath zu unterbreiten. 

Albrecht?s militäriſche Laufbahn war zerſtört; er hätte 

fie ohnehin niht fortſeßen fönnen, denn bei ſeinen toſt- 

ſpieligen Neigungen hätte er unmöglich, ohne von Neuen! 

Schulden auf Schulden zu häufen, Kavallerie=Offizier bei 

der Garde bleiben können. Was ſollte ex jeßt beginnen ? 

Mit vierundzwanzig Jahren, im ſchönſten Lebenalter, 

ſtand er rathlos der Zukunft gegenüber. 

Wieder fand ex bereitwillige, freundſchaftliche Hilfe bei 

ſeinem Vetter, dem er ſein Unglück mittheilte. Der Maz 

joratsherx lud ihn ein, nah Oſternau zu kommen und, der 

Tradition des Geſchlechtes getreu, ſih der Landwirthſchaft 

zu widmen. 

Der junge, an die Genüſſe der Hauptſtadt gewöhnte 

Offizier, der bisher nie die Arbeit gekannt, der ſich ſorg 

los im Kreiſe ſeiner reidbegüterten Kameraden jedem Lebens= 

genuß hingegeben hatte, ſollte Landwirth werden, ſollte ſich 

vergraben in ein einſames Schlof, um, nur angewieſen



E E BS 
= 

auf die Geſellſchaft ſeinez fränflicen Vetters und deſſen 

nict {öner Gemahlin, die ſangen Lage einer, wie ès ihm 

ſchien, geiſltödtenden Arbeit zu widmen. Er, der frei ge= 

weſen war, wie der Vogel in der Luft, wenn der leichte 

Dienſt halb ſpielend vollendet war, ſollte jeht der zu ſteter 

Arbeit verdammte Sklave ſeines Vetters werden, ſollte 

deſſen Befehlen gehorchen, die Rolle eines oberſten Guts= 

inſpeftors übernehmen auf denſelben Majoratsgütern, die 

er als das ihm ſelbſt re<tmäßig einſt zuſtehende Erbe zu 

betrachten gewohnt geweſen war. Konnte das hohe Gehalt, 

welches der Majoratsherr ihm großmüthig anbot, ihn ent= 

ſchädigen für das, was ex verloren hatte, für die Freuden, 

die er aufgeben mußte? Kein Gefühl der Dankbarkeit für 

den edelherzigen Vetter fam in ihm auf; er haßte dieſen, 

den ex ſtels beneidet hatte. Seit Jahren hatte ex bei allen 

ſeinen Zufunftêgedanfen immer auf den Tod des Schwind= 

ſüchtigen gehofft; um dieſe Hoffnung war er betrogen wor= 

den: er machte es faſt dem Vetter zum Vorwurfe, daß 

dieſer überhaupt noch lebte und nun gar dur< einen Maz 

joratserben beglüdét worden war. Der Untergebene, der 

_ Arbeits\flave des verhaßten Vetters ſollte er werden, und 

dieſem no<h Dankbarkeit dafür ſchulden! Es wax ein un= 

erträglicher Gedanke, und doh! Wie ſchwer ihm der Entz 

\<luß au<h werden mochte, vem ruinirten, verabſchiedeten 

Offizier blieb keine Wahl. Zehnmal zerriß er den halb 

vollendeten Brief, in wel<hem ex dem Vetter ſür ſein An=- 

erbieten danfen und ſeine Annahme deſſelben aus\prechen 

mußte. Ex knirſchte mit den Zähnen, als er die heuch- 

ſeriſchen Dankesworte niederſchrieb, abex er mußte ſie ſhrei=
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ben, es blieb ihm ja ni<ts Anderes übrig, und als er 

endlich dieſen Brief, der ihm ſo ſ{<hwer geworden wax, voll= 

endet, da zerſtampſte er wüthend die Feder, mit der er ihn 

geſchrieben hatte. 

Nach wenigen Tagen folgte er ſeinem Briefe, und ſeil= 

dem waren alle männlichen Sproſſen ‘des Oſternau’ ſchen 

Geſchlechtes in dem Stammſchloß vereint. Albrecht be= 

wohnte einige elegant eingerihtete Zimmer im erſten 

Sto>, ſein Schlafzimmer hatte die Ausficht nah dem 

Hof, ſeine beiden Wohnzimmer waren na<h dem Garten 

zu gelegen. 

Der Majoratsherr ſelbſt wohnte im Erdgeſchoß des 

Schloſſes; er war ein fo leidenſchaftlicher Landwirth, daß 

er für ſein Wohnzimmer die hübſche Ausſicht nah dem 

Schloßgarten verſhmähte; ihm bereitete es einen höheren 

Genuß, wenn er vom Fenſter aus die auf dem Hof beſchäf= 

tigten Knechte und Arbeiter beobachten konnte. War er 

ſeiner ſchwankenden Geſundheit wegen bei ſ{le<tem Wetter 

an das Zimmer gefeſſelt, fo wollte ex do<h dadur<h den 

Neberbli> über ſeine Wirthſchaft nicht verlieren; ſ{<hon mit 

Tage8anbruch ſaß er dann am Fenſter und er verließ bet 

ſhle<tem Wetter ſeinen Lieblingsplaß nux, wenn ex ſich 

Mittags nah dem Speiſeſaal begab. Die Mfttagsſtunden 

von halb drei bis halb fünf Uhr Nachmittags waren ſeine 

einzige Ruhezeit; bei guter Witterung war er außer dieſer 

Zeit während des ganzen Tages zu Fuß oder zu Pferde 

auf dem Felde, auf dem Hof ſelbſt oder in den Ställen. 

Ex kümmerte ſi<h um die kleinſten Details ſeiner auêge= 

dehnten Landwirthſchaft, ohne indeſſen die allgemeine Lei=
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¡ung aus den Augen zu verlieren. Die Wirthſchaft auf 
den Oſternau’ſchen Gütern war als Muſterwirthſchaft weit= 
hin im Lande bekannt. 

Dex Oſternauer S<hloßhof bildete ein großes Quadrat, 
deſſen eine Seile dur den langgeſtre>ten Bau des Schloſſes 
begrenzt wurde, auf der rechten Seite des Hofes Tagen die 
Pferde= und Rindviehftälle, auf der linken die Schafſtälle, 
dem Schloß gegenüber begrenzten große Scheunen den Hof. 
n ‘der Mitte des großen Raumes lag ein kleiner Teich, 
der zur Viehtränfe diente und neben welchem das Sprißen= 
haus, ein Schuppen, der die Feuerſpriße enthielt, ſtand. 

Auf dem Hofe herrſchte eine muſterhafte Ordnung und 
Sauberkeit; mit ſcharfem Auge wachte der Beſitzer von Oſter= 
nau darüber, daß dieſe ſtets aufre<t erhalten wurde; ex, 
der fonſt der mildeſte und freundlichſte Herr war, duldete 
doch niemals die feinſte Unordnung. Selbſt dex große vor 
den Nindviehſtällen aufgeſchichtete Düngerhaufen — der 
Stolz des Beſißers und die Zierde eines Landwirthſchafts= 
hofes — war wohlgepflegt und machte wenigſtens einem 
Landwixrth niemals den Eindrutk der Unſauberkeit: ja, die 
bena<barten Gut2beſißer betrachteten gerade ihn mit be= 
ſonderer Bewunderung, wenn ſie über den Schloßhof fuh= 
ren. Sie zogen es ſtets vor, dieſen Weg zu machen, wenn 
ſie den Herrn v. Oſternau freundſchaftlich beſuchten, ob= 
gleich eigentlih die Vorfahrt für Herrſchaften niht vor 
der feinen, na< dem Hof hinaus führenden Thüre des 
Schloſſes, ſondern vor dem Hauptportal ſtattfinden ſollte, 
zu dem von der Landſtraße ein etwas weiterer, aber vor- 
lrefflicher Weg führte, während der nähere dem Schloß
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gegenüber zur Seite der Scheunen in den Hof mündende 

Weg ein gewöhnlicher, für das Wirthſchaftsfuhrwert be= 

ſtiminter Landweg war. 

9. 

Herr Friß v. Oſternau, der Majoratsherr, ſaß am 

offenen Fenſter in ſeinem Wohnzimmer und ſchaute miß= 

muthig hinaus na< dem Gutshof. Ex hatte infolge zu 

großer körperlicher Anſtrengung ſeit einigen Tagen wieder 

heftige Anfälle des krampfhaften Huſtens gehabt, den in 

früheren Jahren unwiſſende Aerzte für einen Schwind=- 

ſuchtshuſten gehalten hatten. Gefährlich waren dieſe Anz 

fälle eines <roniſchen Leidens niht; der berühmte Geheim= 

rath Mitterwurz in Berlin, der von dem Herrn vy. Oſternau 

fonſultixt worden wax, hatte ihm nach einer gründlichen 

Unterſuchung verſichert, daß ſein Huſten ihm, wenn ex ſich 

ſchone, eine Garantie für ein langes Leben biete; aber 

{onen müſſe ex ſich, bei regneriſchem oder auch bei zu heißem 

Wetter müſſe ex ſtets das Zimmer hüten, große An= 

ſtrengungen müſſe er vermeiden und felbft bei gutem Wetter 

dürfe er na<h heftigen Huſtenanfällen niht zu weit in's 

Feld hinaus gehen oder reiten, weil jede ſtarke körperliche 

Bewegung neue Anfälle hervorrufe. Seit dieſem Ausſpruch 

des berilhmten Arztes duldete es Frau v. Oſternau nicht, 

daß ihr Gatte ſeiner landwirthſchaftlichen Liebhaberei folge, 

wenn er in der Nacht ſtark gehuſtet hatte. Einen kleinen 

Spaziergang erlaubte ſie ihm allenfalls, aber ſie begleitete 

ihn bei demſelben, damit ex ihn nicht zu weit ausdehne, 

und höchſtens nach einer Stunde langſamen Gehens mußte
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er na< dem Schloß zurücehren. Er gehor<te in ſolchem 
Falle nur jviderwillig, aber er gehor<te doch, und ſo ſaß 
er denn au< heute am offenen Fenſter, obgleich er ſo gerne 
draußen auf der Wieſe geweſen wäre, um die Heuernte zu 
beaufſihtigen. Es wax ſo langweilig, hinauszuſchauen 
nah dem im blendenden Sonnenlicht glänzenden Hof, auf 
dem ni<t eine Menſchenſeele ſi<h bli>en ließ; waren doch 
heute alle Knechte und Mägde, ſowie ſämmtliche Tagez 
löhner draußen auf den Wieſen beſchäftigt beim Mähen, 
Harken und Wenden des Heus. 

Tiefe Stille herrſchte auf dem weiten Hofe, ſelbſt 
das muntere Volf des Federviehs hatte ſich vor den gliü= 
henden Sonnenſtrahlen in den Schatten dex Scheunen 
geflüchtet und ruhte dort lautlos. Dex Hof war ſo einſam 
und verlaſſen, daß Herr v. Oſternau bald müde wurde, 
zum Fenſter hinauszuſchauen, er nahm ein Buch und las, 

aber au< dies behagte ihm niht lange, ſeine Gedanken 
ivaren draußen bei den Ernte=Arbeitern, ſie wollten ſi 
niht an das Buch feſſeln laſſen. 

Mißmuthig legte Herr v. Ofternau das Buch nieder. 
„Dies faule Stillſiben iſ niht zum Aushalten !“ ſagte ex, 
ſich zu ſeiner Gattin wendend, die mit einem mächtigen 
Stricfſtrumpf eifrig beſchäftigt auf dem Sopha ſaß. „Zh 
ertrage die Faullenzerei niht! Während alle Hände draußen 
ſich fleißig rühren, ſoll i< allein hier träge im Lehnſtuhl 
ſiven. Jh halte es niht mehr aus, Emma! J< muß 
hinaus, und überdies iſt es auch gar nicht nöthig, daß 
ih mich länger ſchone, ih habe ſchon ſeit zwei Stunden 
nicht ein einziges Mal gehuſtet !“
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Frau v. Oſternau ließ den Stricfſtrumpf ſinken und 

blite ihren Gatten lächelnd an. Sie war niht ſchön, 

aber wenn ſie ſo freundlih, wie in dieſem Augenbli>, 

lächelte, hatte ihr Angeſicht einen ganz eigenen Liebreiz. 

Es ſprach ſi< in dem milden Ausdru> eine ſolche Her= 

zensgüte aus, daß man die Unregelmäßigkeit der Züge 

gar niht bemerkte; ſie erſchien dann troß ihrer vierzig 

Fahre no<h immer als eine hübſche Frau. Fhr Lächeln 

war unwiderſtehlich, mit ihm beſiegte ſie jeden Widerſpruch 

gegen ihren Willen bei ihrem Gatten, der gegen ein harz 

tes Wort oder gar gegen einen Befehl ſi<h ſicherli< auf 

gelehnt haben würde, aber gegen ihr freundliches Lächeln 

keine Macht hatte. 

„Haſt Du vergeſſen, lieber Friß, welche Qual wir 

Beide heute Nacht ausgeſtanden haben?“ fragte ſie mit 

milder Freundlichkeit. „Du haſt ſo ſ{<hre>li< gehuſtet, 

wir haben ja Beide kaum ein Stündchen geſchlafen, und 

nun willſt Du in der glühenden Sonnenhiße hinaus zu 

den Arbeitern! Thue es mix zu Liebe, Friß, bleibe ruhig 

in Deinem Lehnſtuhl ſißen. Es iſt ja ohnehin bald Mit=z 

tag, dann gibt es wieder Leben auf dem Hof.“ 

Herr v. Oſternau brummte ein paar unverſtändliche 

Worte, ex dachte nicht mehr daran, ſeinen Lehnſtuhl zu 

verlaſſen, ſeufzend ergab ex ſi< in ſein Schi&ſal. Ex 

nahm ſein Buch auf, aber bald legte er es wieder nie- 

der, zum aufmerkſamen Leſen konnte er ſih doh nicht 

zwingen. 

„Emma, weißt Du, daß wir heute den 6. Juli haben?" 

„Jh glaube, ja — aber wie kommſt Du darauf
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„Bis zum 6. haben wir dem Kandidaten Zeit gegeben, 
heute fofl er anfommen.“ 

„Dann wird er jedenfalls im Laufe des Tages eintreffen. “ 
„I< wünſchte, er fäme ni<t! Das wäre eine gute 

Gelegenheit, ihn wied.x los zu werden. Jh geſtehe Dix, 
ih fann mi< no< immer niht mit Deiner Jdee, einen 
nformator anzunehmen, befreunden. Wir hätten beſſer 
gethan, für unſer Fribchen eine Erzieherin zu engagiren; 
eine feingebildete junge Dame aus guter Familie iſ eine 
angenehme Hausgenoſſin; für ein paar Jahre würde ſie 
Frißchen den erſten Unterricht ſehr gut gegeben haben, 
und außerdem wäre es für unſer wildes Lieëchen gewiß 
ſehr heilſam geweſen, unter eine ſtrengere weibliche Zucht 
zu fommen, als Du ſie ausübſt.“ 

„Glaubſt Du, daß Lieschen jezt noh ſi einer ſolchen 
Zucht gebeugt haben würde? Du weißt, ih habe ſelbſt 
zuerſt an eine Erzieherin für Frißchen gedacht; aber die 
Erfahrungen, die wix mit den Gouvernanten Lieëchen!s 
gemacht haben, waren zu abſchre>end, als daß ih Luſt ge= 
habt hätte, fie no< einmal zu machen. Wenn Lieschen 
als Kind alle ihre Gouvernanten zur Verzweiflung gebracht 
hat, ſo würde ſie jet mit ſiebenzehn Jahren ſich ficherlich 
nicht fügen. Sie iſt zu wild, zu unbändig. Nein, nein, 
es iſt ſhon beſſer ſo, wie wix es jeht beſchloſſen haben : 
und damit auch in anderer Beziehung wegen Lieschen's Ver= 
fehr mit dem zu exwaxtenden Kandidaten feinerlei Be= 
denken ſi< geltend machen fönnen, ſo habe i<h den 
Direktor Kramfer gebeten, mix einen jungen Mann zu 
empfehlen, der womöglich recht häßlich ſein ſoll.“
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„Zh weiß es, aber i<h muß Dix ſagen, das iſt eine zu 

vrollige Jdee!“ rief Herr v. Oſternau hell auflachend. 

„Man fann ni<t vorſichtig genug ſein!“ fagte Frau 

v. Oſternau ernſt. „Lieschen hat einen Abſcheu gegen 

alles Häßliche, ein häßlicher, etwas unmanierliher Menſch 

fann ihr nie gefährli<h werden. Der Direktor Kramſer 

iſt, wie Du weißt, mein alter Freund, er war früher 

Hoſmeiſtex bei meinem Bruder Karl —* 

„Jh erinnere mich ſeiner von damals her,“ fiel Herr 

v. Oſternau ein, „ih habe ihn ja, als wir uns verlobten, 

in Deinem elterlichen Hauſe geſehen. Cin häßlicher, un= 

beholfener, tölpiſchexr junger Mann, der übrigens, wie 

ih gehört habe, troßdem ſpäter eine ſ{<hnelle und verhältz 

nißmäßig glänzende Carrière gemacht hat.” 

„Ex iſt aſlerdings etwas unbeholfen, aber ſonft ein 

gutmüthiger, vortrefflicher, redlicher Menſch, zu dem ich 

volles Vertrauen habe. J< habe ihm dies auh in mei= 

nem Brief gezeigt und ihm offen geſchrieben, weshalb ih 

einen häßlichen Fnformator wünſche, bei dem Liescheu, 

wenn ſie vielleicht auch ein paar Unterrichtsſtunden in der 

Muſik bei ihm nimmt, durchaus keine Gefahr läuft, und 

ih bin überzeugt, er wird ſeine Wahl ganz meinem Wunſch 

gemäß getroffen haben.“ i 

„Was die Häßlichkeit anbetrifft, gewiß!“ erwiederte 

Herr v. Oſlernau lachend. „Wenn man vom Wolf ſpricht, 

iſt ex da! Komm raſch her an's Fenſter, Emma, dort 

ſchreitet, wenn ih mich nicht ſehr irre, Dein Schüßling 

über den Hof. Herr im Himmel, welche gräßliche Vogel= 

ſcheuche !“
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Frau v. Oſternau ſprang ſchnell vom Sopha auf und 
eilte zu ihrem Gatten an das offene Fenſter, um mit ihm 
hinaus3zuſchauen. Sein lezter Ausruf hatte ſie neugierig 
gemacht; auch ſie bekam einen gelinden Schre>, ſie konnte 
den harten Ausdru> „Vogelſcheuche“ den Herr y. Oſternau 
gebraucht hatte, niht ungerechtfertigt finden, als ſie den 
jungen Mann exrbli>te, der, von dem Eingang bei den 
Scheunen fommend, über den einſamen Hof dem Schloß 
zuſchrittk. Ex war noh zu entfernt, als daß ſie ſeine Gez 
ſichtszüge hätte genau unterſcheiden können, aber ſeine Ge- 
ſtalt machte ihr wirkfli< den Eindru> einex häßlichen 
Vogelſcheuche. Wie eine Karikatur erſchien ihr der große, 
ganz ſ<warz gefleidete Mann, von deſſen langen Gliedern 
der faltige Anzug ſ{lotterig herabhing. Dex alte ſchwarze 
Fra> mit ſeinen langen ſpißen Schößen ſchien ebenſowohl 
ivie der hohe ſ<hwaxrze Cylinderhut der Mode eines längſt 
vergangenen Jahrzehnts zu entſtammen. Der Wanderer, 
der, während ex langſamen Schrittes über den Hof ging, 
ſich neugierig nach allen Seiten hin umſchaute, txug an 
einem über die Schulter gelegten fknotigen Sto eine ſchwere 
alte Reiſetaſche auf dem Rücken. 

Herr v. Oſternau betrachtete mit immer wachſendem 
Staunen die langſam ſich nähernde ſeltſame Geſtalt. 

„Wahrhaſtig, Dein Freund hat es mit der Häßlich- 
feit gar zu gut gemeint “ ſagte ex, fich zu ſeiner Gattin 
wendend. „Dieſe Vogelſcheuche ſollen wir in unſer Haus 
auſnehmen und an unſerem Tiſch mit effen laſſen! Jh 
bin überzeugt, mix bleibt der Biſfen un Munde ſte>en, wenn 
ih das Ungethüm anſhauen muß!“
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„Ex ſieht wirklich faſt zu häßlich aus!“ erwiederte 

Frau v. Oſternau etwas fleinlaut; ſie fühlte ein leiſes 

Bedauern darüber, daß ſie in ihrem Brief an den 

Direktor die Forderung der Häßlichkeit wohl gar zu ſtark 

betont hatte. 

Der Wanderer kam näher, jeut tonnte ſie mit threm 

ſcharfen Auge ſchou ſeine Geſichtszüge ertennemn, ſie entz 

ſprachen nicht ganz dem Eindru>, den ſeine Geſtalt auf 

fie gemacht hatte. Schön wax der junge Mann aller= 

dings nicht, die Naſe war zu groß, der von einem ſ{war= 

zen Schnurrbart überſchattete Mund zu voll, die Geſicht#= 

farbe war zu bleich, als daß dies Geſicht einen Anſpruch 

auf Schönheit hätte machen können, wohl aber konnten es 

die großen dunkeln Augen, die beobachtend na< allen Sei= 

ten hin ſich richteten, und als nun der junge Mann immer 

näher kam, als er jeßt, nur wenige Schritte vom Schloß 

entfernt, Herrn und Frau v. Oſternau am Fenſter bez 

merfte und grüßend den Hut zog, da ividerſprach die ruhige, 

vornehme Art des Grußes ſo ganz und gar dem Eindru> 

der fonderbaren Erſcheinung, daß Frau v. Oſternau niht 

mehr wußte, was ſie denten follte. Der vom Hut ent 

blößte Kopf des jungen Mannes erſchien ihr niht mehr 

abſchre>end häßlich, ex hatte ſogar dur die dunkeln Feuer= 

augen etwas eigenthümlich Fntereſſantes. 

Herx v. Oſternau hatte von dem jungen Mann einen 

ganz ähnlichen Eindru> erhalten, wie ſeine Gattin. 

„Eine ſonderbare Erſcheinung!“ ſagte ex, als der Wan=- 

dexer durch den Cintritt in das Schloß ſeinen Augen ent=- 

zogen war. „Jh bin wirklich neugierig auf den Menſchen.“
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Frau v. Oſternau ſagte ni<ts, aber fie ſchaute mit 
dem Ausdru> geſpannter Erwartung nah der Thüre. Sie 
hatte niht lange zu harren, ſchon nah wenigen Minuten 
erſchien Hildebrandt, der alte Kammerdiener des Herrn 
v. Oſternau, um zu melden, ein ſonderbarer Menſch ſei 
ſoeben mit einer Reiſetaſche auf dem Rücten angefommen; 
er nenne ſi< Gottlieb Pe<hmayer und behaupte, er ſei der 
von der gnädigen Frau erwartete Herr Kandidat, für den 
oben im erſten Sto> die beiden ſ<önen Zimmer eingerichtet 
ſeien; er wünſche die gnädige Frau zu ſprechen. 

Ganz verwundert ſ{<üttelte der alte Hildebrandt mit 
dem Kopf, als die gnädige Frau ihm befahl, ex möge den 
Herrn Kandidaten ſogleich zu ihr führen: ex wagte fogar 
zu bemerfen, der Menſch ſei ganz gewiß fein wirklicher 
Kandidat, ſondern irgend ein Vagabund, dem die geſtoß= 
lene Kleidung nicht auf den Körper paſſe, aber er mußte 
ſich endlih doh bequemen, dem wiederholten Beſehl der 
Frau v. Ofternau Folge zu leiſten und Herrn Gottlieh 
Pechmayer in das Wohnzimmer führen. 

Als der Erwartete dux< die von Hildebrandt geöffnete 
Flügeſlthür trat, fiel der Frau v. Oſternau abermals der 
Kontraſt zwiſchen der äußeren Erſcheinung des jungen 
Mannes und ſeiner Haltung, ſeinen Bewegungen auf. Er 
hielt den ſ<äbigen, alten {warzen Cylinderhut ſo ſicher 
nachläſſig in der Hand wie ein Cavalier, der zu einer 
Viſite kommt, und die Verbeugung, mit der ex zuerſt die 
Frau und dann den Herrn des Hauſes begrüßte war tadeſ= 
los, ungezwungen und dabei doh reſpeftvoſl. Seine großen 
dunkeln Augen ri<teten ſich während der [urzen Begrüßung 

Bioliothekl. Jahrg. 1884. Bd, 1, 5
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einen Moment forſchend auf Frau v. Hſternau, dann 

muſterten ſie mit einem ſchnellen prüfenden Blik den Herrn 

des Hauſes, um demnächſt für einen Moment über die 

ganze Einrichtung des Wohnzimmers fortzufliegen. 

Die Befangenheit und unbeholfene Schüchternheit, welche 

an das Geſellſchaftsleben niht gewöhnte junge Männex 

meiſtens bei der erſten Begegnung mit höher geſtellten Per= 

ſonen zeigen, war offenbar dem Herrn Gottlieb Pechmayer 

fremd. Ex ging ſchnuxſtra>8s auf Frau v. Oſternau zu, 

und ſi< no< einmal vor ihr [eicht verneigend, ſagte er 

ſehr ruhig: 

„Gnädige Frau, ih habe die Ehre, mich als der vom 

Hexrn Direktor Kramſer empfohlene Kandidat Gottlieb 

Pechmayer vorzuſtellen. Sie haben mir gütigſt geſtattet, 

den Antritt des wichtigen Amtes, welches Sie mix Über= 

tragen wollen, bis zum heutigen Tage zu verſchieben ; 

ih ſage Jhnen meinen herzlichen Dank dafür und bin 

nun bereit, nach beſter Kraft meine Pflicht zu exfüllen. 

Sa, ih geſtehe Jhnen, ih ſehne mi<h dana, redlich 

arbeitend meinen Lebensberuf auszufüllen. Was ich irgend 

weiß und kann, werde i< gern SFhren ftleinen Sdhn zu 

lehren bereit ſein.“ 

Das war eine ſonderbare Anrede, ſie fang gar niht 

pedantiſch, und von dem falbungsvollen Ton, den der Direk= 

tor Kramfer in ſeiner Jugendzeit bei jeder feierlichen Ge= 

legenheit anzuwenden liebte, war feine Spur in den einz 

fachen Worten zu finden. An dem jungen Mann war Alles 

anders, als Frau v. Oſternau zu finden erwartet hatte. Sie 

gerieth ſonſt nicht leicht in Verlegenheit; mit der ihr eigenen
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milden freundlichen Ruhe fand ſie ſtets die richtige Art, 
jedem Fremden gegenüberzutreten aber es war ſeltſam 
genug, den Hauslehrer, den ſie ſich engagirt hatte, den 
jungen Mann, der fortan zu den höheren Beamten ihres 
Hauſes gehören ſollte, wußte fie nicht zu behandeln. Sie 
hatte es als ganz natürli< und ſelbſtverſtändlich betrachtet, 
daß ſie ſi< dur< ſeine Gegenwart nicht ſtören laſſen und 
ruhig weiter ſtrien werde, jebt aber ließ ſie unwillfürlih 
den Stri>ſtrumpf ſinken, fie konnte nicht ander2, ſie mußte 
bei ſeiner Begrüßung ſich leiht von ihrem Plaß im Sopha 
erheben, ſie mußte fich gerade ſo verneigen, wie ſie es ge= 
than haben würde, wenn ein Standesgenoſſe ihr die erſte 
Viſite gemacht hätte; ſie mußte ihm mit ein paar höf= 
lichen Worten ſagen, ſie freue ſich, ihn zu ſehen, und bitte 
ihn, Plaß zu nehmen. 

Und dem Herrn v. Oſternau erging es ähnli; auch 
er wax aufgeſtanden und hatte ſeinen Play am Fenſter 
verlaſſen, als der Kandidat ihn begrüßte, und als jeßt 
dieſer der erhaltenen Einladung folgend fi< einen Seſſel 
an das Sopha rü>te und ganz ungenirt, als müſſe dies 
jo ſein, Plaß nahm, that Herr v. Oſternau das Gleiche ; 
er fühlte die Verpflichtung als Hausherr, die von feiner 
&rau begonnene Unterhaltung fortzuſeßen. 

„Es freut mich, daß Sie ſo pünftlih ſind, Herr Pech= 
mayer,“ ſagte ex, dem jungen Manne freundlich zuni>end. 
„5h bin na<h den Empfehlungen des Herrn Direktor 
Kramſer, eines alten Freundes meiner Frau, davon über= 
Jeugt, daß Sie die gleiche Pünktlichkeit und Pflichttreue 
auh bei dem Unterricht meines Friß bewähren werden.
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Nur auf einen Punkt möchte ich Sie dabei von vornherein 

aufmerkſam machen, und zwar darauf, daß ih mix den 

Religion3unterricht meines Sohnes ſelbſt zu extheilen vor= 

behalte, weil ih vor Allem wünſche, daß mein Kind ganz 

in den Anſchauungen ſeiner Eltern erzogen verde. 

“Ein Lächeln ſchwebte bei dieſer Auseinanderſeßung des 

Heum v. Oſternau um die Lippen des jungen Mannes, er 

verbeugte ſfi< nach derſelben leicht gegen den Herrn des 

Hauſes. 

„Jh bin Ihnen ſehr dankbar dafür, daß Sie mich 

von dem Religionzunterricht entbinden,“ erwiederte er, „ih 

glaube, daß ih für keinen Zweig des Unterrichts weniger 

Talent und Neigung beſiße, als gerade für dieſen!“ 

Das wundert mi, na< der Empfehlung des Herrn 

Direktor Kramſer hätte ich das Gegentheil geglaubt!“ 

„Herr Direktor Kramſer beuxtheille in ſeinem Wohl=z 

wollen gegen mi<h meine Leiſtungen und Fähigkeiten wohl 

allzu günſtig. Jh geſtehe Jhnen ofen, es ſind mix ſchon 

Zweifel aufgeſtiegen, ob ih mi< überhaupt dazu eigne, 

einen Knaben zu unterrichten und zu erziehen, ob es niht 

eine Gewiſſenloſigkeit von mir iſt, ein Amt anzutreten, für 

welches ih mich vielleicht gar nicht eigne. _J< habe den 

Entſchluß dazu in einem Moment der Erregung gefaßt, 

ich hätte es vielleicht nicht thun ſollen; vielleicht aber ge 

lingt es mir auh, alle Schwierigkeiten zu überwinden und, 

wona<h ih mi ſehne, in redlicher Arbeit etwas Tüchtiges 

zu leiſten. F< weiß niht, ob ih die Fähigkeit, Kraft 

(und Ausdauer dazu haben werde, aber ih hoffe es, Jh 

glaubte Jhnen dieſe Offenheit ſchuldig zu fein, Herx
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v. Oſternau, und ih bitte Sie nun, laſſen Sie uns einen 
Berſuch mit einander machen, einen Verſuch, bei welchen 
ih Jhnen auëdrüdli<h das Recht einräume, thu ſofort zu 
beenden, wenn i< die Verpflichtungen, DiE ih übernahm, 
ni<t voll und ganz exfülle.“ 

Mit wachſendem Staunen hatten Herr und Frau v. 
Oſternau dieſen Worten gelauſ<ht, die ihnen faſt unver= 
ſtändlich waren; fie hatten beredte Bli>e mit einander aus= 
getauſ<ht, einen Moment war ſogar Heur v. Oſternau 
aweifelthaft geweſen, ob es niht am beſten ſei, Herrn 
Gottlieb Pehmayer fortzuſchi>en, ehe dieſer no< ſein Amt 
angetreten habe; die ſeßten Worte beruhigten ihn indeſſen : 
einen Verſuch zu machen konnte nicht gefährlich ſein. Ex 
erwiederte : 

„J< nehme Jhren Vorſchlag an, ſo ſehr mi<h auch 
deſſen Motivirung in Erſtaunen geſeßt hat. Jh verſtehe 
es niht ret, wie ein Kandidat, der die Schulen beſucht 
und ſein Examen beſtanden hat, daran zweifeln fann, ob er 
die Fähigkeit beſißt, einen fes jWyrigen Knaben zu unter- 
richten.“ 

„S<h war noch niemals Hauslehrer !“ 
„Ah ſo! Sie zweifeln daran, ob es Jhnen gelingen 

wird, im Einzelunterricht Erfolge zu exzielen. Das iſt 
eine achtbare Beſcheidenheit, die mich erfreut. Jedenfalls 
wollen wir den Verſu<h wagen, und ich hoffe, er wird 
gelingen. Cinige Schwierigkeiten werden Sie allerdings zu 
überwinden haben. Frißchen iſt ein Unband, es wird Fhnen 
nicht leicht werden, WE zur Arbeit heranzuziehen, und nun 
gar Lieschen !“
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„Lieschen? — Jh glaubte nux zum Unterricht eines 

Knaben berufen zu ſein?“ 

„Allerdings, aber da Herr Direktor Kramſer meiner 

Frau ſchrieb, Sie feien ſehx muſikaliſch, glaubten wir, 

Sie könnten vielleicht auh meiner Tochter Lieschen einige 

Stunden wöchentlich ertheilen. Jh bin bereit, Fhnen dieſe 

Stunden beſonders zu honoriren.“ 

„Davon kann gar keine Rede ſein. Sie haben mi< 

vom Religionsunterriht entbunden, dafür werde ih gern 

einige Muſikſtunden mehr geben.“ 

„Sie ſpielen, wie mir Herr Direktor Kramſer ſchreibt, 

ſehr gut Klavier und haben eine ſ{<öne Stimme,“ bemerfte 

Frau v. Oſternau, welche bisher die Unterhaltung zwar 

mit großer Theilnahme verfolgt, aber niht an derſelben 

Theil genommen hatte. 

„Man ſagt es.“ 

„Herr Direktor Kramſer hat es mir geſchrieben !“ er= 

wiederte Frau v. Oſternau in einem ſchärferen Tone, als 

ſie ſonſt anzuwenden pflegte, ſie fühlte ſich verleßt dur 

die furze, wenig Achtung vor dem Herrn Direktor verz 

rathende Antwort des jungen Lehrers. „Es ſollte mix 

ſeid thun, wenn Herr Direktor Kramſer in dieſer Be= 

ziehung Zhr Talent und Jhre Fähigkeiten überſchäßt hätte, 

da ich bei dem Engagement eines Hauslehrers gerade auf 

deſſen muſikaliſhe Ausbildung ein befondeves Gewicht gelegt 

habe; nicht nux, weil ih wünſchte, daß Lieschen noch einige 

Muſikſtunden erhalte, fondern hauptſähli<h Fribchens 

wegen. Es ist mix wichtig, daß der erſte Muſikunterricht 

des Kindes von einem tüchtigen Lehrer geleitet werde; jede
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Verſündigung des erſten Lehrers rächt fi<h ſ{<wer in dex 
Zukunft an dem Schüler.“ 

„Ob ih Fhren Anſprüchen werde Genüge leiſten fön= 
nen, weiß i< ni<t, gnädige Frau. Jh bin nux Dilettant 
in der Muſik und habe no< niemals Muſikunterricht er= 
theilt! J< fann auch in dieſer Beziehung Jhnen nux 
anheimſtellen, einen Verſu<h mit mix zu machen, wie auh 
i< den Verſu<h machen will, mi<h in ein ganz neues 
Daſein hineinzuleben. Ob ich es erträglich finden und ob 
ih Zhnen erträglich ſein werde, muß die Zukunft lehren. 
Vielleicht erlauben Sie mir, Jhnen gleich eine kleine Probe 
meiner geringen Kunſtfertigfeit zu geben. Dex fſ{<öne 
Slügel dort ladet zu derſelben ein. Sie werden dann 
wenigſtens beurtheilen fönnen, ob Jhnen meine Finger= 
fertigfeit und mein Anſchlag beim Spiel, ſowie meine 
Stimme genügt. Man fauft ja niht gern eine Waare, 

ohne ſie geſehen und gehörig geprüft zu haben, weshalb 
ſollten Sie einen Muſiklehrer engagiren, ohne ihn vorher 
zu hören? Seine Lehrfähigkeit müſſen Sie freilich erſt 
ausprobiren , dies aber müſſen Sie bei jedem Lehrer thun. 
Ih weiß aus eigener trauriger Erfahrung, wie groß die 
Zahl der Muſiklehrer iſt, examinirter und nicht examinixtex, 
die Gott in ſeinem Zorn hat Lehrer werden laſſen, und der 
Chaxrlatane, die ſi fünſtli<h dur< nihtznußige Neklamen 
einen Lehrxuf verſchaffen und denen doch jeder Bexuf zum 
Lehren fehlt.“ 

Er erhob fi< na< dieſen Worten, und ohne die Ex= 
laubniß der Fray v. Oſternau abzuwarten, ging ex geraden 
Weges auf den vortrefflichen Flügel zu. Das Jnſtrument
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wax geöfſnet, Frau v. Oſternau, die ſelbſt no< gern 

Klavier ſpielte und die mit ihrem ſeelenvollen Spiel ſich 

und ihrem Gatten manche genußreiche Stunde bereitete, 

hatte es erſt vox furzer Zeit benußt und no< nicht wieder 

geſchloſſen. Ex trat an das Juſtrument und nahm das 

auf dem Notenpult liegende Notenheft auf. 

„Beethoven |!“ ſagte er. „Zſt Jhr Fräulein -Tochter 

ſchon ſo weit vorgeſchritten ? Es iſt erquidend, wenn man 

heutzutage auf einem Flügel fol<e Noten findet. Die 

Damen, welche Fingerfertigkeit genug haben, die Wald= 

fteinſonate zu ſpielen, pflegen ihre Kunſt meiſt nur zu 

Salonbravourſlüchen zu verwenden. Was gilt heutzutage 

in der Geſellſchaft ein geläuterter Geſhmad>? Wer haëï 

no< Sinn füx eine wirkliche Muſik? Wer tüchtige muſika= 

liſche Purzelbäume ſchlagen kann, wer die Hand genügend 

geübt hat, daß ſie in raſender Schnelligkeit über die Laſtei 

fliegt, wer das tollſte Zeug mit der größten Fertigkeit 

zuſammenpaukt, der iſt der Meiſter. Solche brillante 

Salonmuſik iſt mix ebenſo im Grunde der Seele zuwider, 

wie die weichliche Gefühlsduſelei mancher der neueren, bei 

unſeren ſhmachtenden Damen ſo beliebten Komponiſten.“ 

Welche ſeltſame Art zu ſprechen ! — Frau v. Oſternau 

ſchaute mit großen, weitgeöffneten Augen dên ſonderbaren 

Menſchen an, dex, während er in dem Notenheft blätternd 

redete, ganz zu vergeſſen ſchien, zu welchem Zwe> er an 

den Flügel getreten war. Welcher wunderbare Kontraſt 

zwiſchen der äußeren Erſcheinung des jungen Mannes und 

feinem Weſen, ſeinen Worten! Die unbefangene Sicher= 

Heit, mit welcher er ſprach, feine ganze Ausdru>sweiſe
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paßlen ſo ganz und gar nicht zu dex lächerlichen, philiz 
ſtröſen Kleidung, die ihm ſ<lotternd um den Leib hing; 
aber ſie paßten au< nicht zu der Stellung eines Jufor= 
ator, der ſi< der Herrſchaft, in deren Dienſt er zu 
treten bereit iſt, vorſtellt. : 

Frau v. Oſternau hielt ſi< für weit erhaben über 
ariſtotratiſche Vorurtheile, ſie war ſtolz darauf, eine tüh= 
tige, gute Hausfrau zu ſein, die human und freundlich 
mit allen ihren Untergebenen, ſelbſt mit den Dienſtboten 
und Tagelöhrern verkehrte. Die Gouvernante und die 
Inſpektoren hatte ſie ſtets mit der größten Höflichkeit, faſt 
ſo behandelt, als ob ſie zur Familie gehörten, fie hatte 
von ihnen niemals jene ſervile Unterthänigkeit gefordert, 
iwelche in anderen vornehmen Häuſern von der ſogenannten 
Höheren Dienerſchaft vexlangt wurde: aber die Art und 
Weiſe, wie der Herr Gottlieb Pechmayer ſprach, die Un- 

__genirtheit, mit welcher ex ſih benahm, fcien ihr doh weit 
über das Maß des Erlaubten hinaus zu gehen. Sie fühlte 
ſich verſucht, ihn dur einige ſ<harfe Worte in die Schran= 
fen ſeiner Stellung zurü>zuweiſen, nur konnte ſie gerade 
in dieſem Augenbli> die re<ten Worte nicht finden, und 
ivährend ſie noch darüber nachdachte, was ſie ſagen ſollte, 
ſaß der junge Mann ſchon am Flügel, glitten ſeine Finger 
ſhon über die Taſten, und bereits im nächſten Augenbli> 
hatte Frau v. Oſternau ganz vergeſſen, daß ſie ſelten 
wollte; mit wahrem Entzü>en lauſchte ſie ſeinem wundex= 
baren Spiel. 

Herr Gottlieb Pechmayer hatte ſih an den &lügel 
geſeßt, um eine Probe ſeiner Kunſilfertigkeit zu geben;
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daran aber dachte ex in demſelben Augenbli> niht mehr, 

als feine Finger die Taſten berührten. Seit Wochen hatte 

er niht mehr geſpielt, ja ex hatte ſogar einen gewiſſen 

Widerwillen gegen die Muſik empfunden, deren Zauber 

er ſich früher ſo gern tviderſtandslos hingegeben haîite. 

Jn dem trauxigen Seelenzuſtande, der ihn ganz beherrſchte, 

erſchien ihm das ganze Leben ſo ſchal und langweilig, 

daß ex die Luſt verloren hatte, irgendwie ſi< aus der 

troſtloſen Leere und Oede, in welcher er lebte, zu erheben. 

Feht aber, als die erſten Töne, die er hervorrief, an ſein 

Ohr klangen, ſtieg in ihm die Erinnerung auf an ſo viele 

wonnige Stunden, die er im Reich der Töne dur<ſ<hwelgt 

hatte, der Zauber der Muſik umfing thn- wieder, er fühlte 

ſich neu belebt, und dieſem Gefühle gab er Ausdru>. Er 

phantaſirte ſo innig, fo ergreifend, daß Frau v. Oſternau 

tief erſchüttert wurde, daß fie mit bebendem Herzen den 

wunderbaren Tönen lauſchte, und daß auh der Herr 

v. Oſternau gar nicht mehr daran dachte, zum Fenſter 

hinaus zu ſchauen nach mehreren Arbeitern, die eben vom 

Felde zurü>ehrend über den Hof ſchritten. Auch er verz 

gaß alles Andere, mit gefalteten Händen und geſenktem 

Bli> hörte ex zu. : 

Der leßte Akkord war verhallt, der Spielende haite 

die Hände ſinken laſſen, ſein dunkles Auge ſchaute träume= 

riſch nieder auf die Taſten, plößlich aber rafſte ex ih 

auf, ein Lächeln zu>te um ſeinen Mund. 

„Verzeihen Sie mir, gnädige Frau,“ ſagte ex, ſich 

ſchnell zu Frau v. Oſternau wendend. „J<h habe Jhnen 

da ein wildes, zuſammenhangloſes Allerlei vorphantaſirt.



Roman von Adolph Streckfuß. US 

I< hatte mi ſelbſt vergeſſen, meine Gedanken ſprachen 
ſich aus in den Tönen, die- Gewalt der Muſik riß mi< 
fort, i< konnte niht widerſtehen. Das iſt mein Unglü>! 
Die Selbſtbeherrſ<hung fehlt mir. Der Moment pat 
mich mit untwiderſtehlicher- Gewalt, und dann vergeſſe ich. 
Aſſes, Alles, am liebſten mi ſelbſt. Aber ih will ver= 
ſuchen, mi< zu beſſern, einzulenken in eine geordnete 
Lebensbahn. Den Beginn dazu will ih gleich machen. 
Beſehlen Sie, was ſoll i< Jhnen vorſpielen? Nux um 
Cines bitte i<, verlangen Sie in dieſem Augenbli> von 
mir niht eines der muſikaliſchen Seiltänzerkunſtſtücchen ! 
Wenn es ſein muß, gebe i< Jhnen ſpäter auh ein 
ſolches zum Beſten, nux heute, nur in dieſem Augenbli>e 
nicht!“ 

Frau v. Oſternau ſchaute mit feuchten Augen den 
NRedenden an, ſie winkte ihm ſanft abwehrend mit dex 

_Hand. 

„Sie ſollen nicht weiter ſpielen, kein fremder Lon ſoll 
mix den Eindru> deſſen ſtören, was ih gehört habe,“ 
ſagte ſie ernſt. „Sie ſind ein Künſtler, ein wahrer, gott= 
begnadeter Künſtler, Herr —“ ſie ſto>te, der proſaiſche, 
lächerliche Name Pe<hmayex wollte ihr in dieſem Moment 
niht über die Lippen, aber ſie mußte ihn doh aus- 
ſprechen, und indem ſie es that, löste ſich der Zauber, der 
ſie umfangen hielt. Der Name Pechmayer zog ſie zurück 
in die proſaiſche Wirklichkeit, ſie ſah wieder den häßlichen, 
altmodiſchen, abgeſhabten Fra> mit den langgeſpißten 
Schößen, die ſ{langenartig von dem Stuhl, auf welchem 
Pechmayer ſaß, zum Fußboden ſich herabkrümmten. Nicht
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mehx der Künſtler, der ſie entzüct, der thren Geiſt in 

höhere Regionen erhoben hatte, der Kandidat Gottlieb 

Pechmayex, dex ihre weiteren Befehle erwartete, ſaß vor 

ihr. „Jh will nichts weiter hören, Herr Pe<hmayex,“ fuhr 

ſie fort; „daß Sie befähigt ſind, meinen Kindern Muſikz 

unterricht zu extheilen, das haben Sie dur< Jhr mehr 

als vortreffliches Spiel hinreichend bewieſen, ob Sie das 

von Jhnen ſelbſt angezweifelte Lehrgeſchi> haben werden, 

muß die Zukfunft erweiſen. Jh nehme Fhren Vorſchlag 

an. Laſſen Sie uns beiderſeits den Verſu<h machen, ob 

Sie ſich für die Stellung eiguen und ob Sie ſi<h wohl 

_ fühlen in derſelben. Jh leugne Jhnen niht, daß auh 

ih ni<t ohne Zweifel darüber bin. Sie entſprechen in 

feiner Weiſe dem Bilde, welches ih mix von dem mir 

dur< Herrn Direktor Kramſer empfohlenen Kandidaten 

gemacht hatte, aber — die Wirklichkeit entſpricht ja niemals 

dem Bilde, welches wix uns entwerfen. — Wenn Du einz 

verſtanden biſt, Friß,“ fügte ſie, zu ihrem Gatien ſich 

wendend, hinzu, „dann bitten wir wohl Herrn Pechmayer, 

fich von dieſem Augenbli> an als Lehrer unſerer Kinder 

zu betrachten.“ 

„Vollkommen einverſtanden!“ beſtätigte Herr v. Oſternau, 

feiner Frau freundli<h zuni>tend und dem jungen Manne, 

der ſeinen Siß am Flügel verlaſſen hatte und ihm nahe 

getreten wax, die Hand bietend. „Schlagen Sie ein, Herr 

Pechmayer! Wir wollen beiderſeits den redlihen Verſuch 

machen, ob Sie ſich für die Stellung eignen und ob dieſe 

fich für Sie eignet. Gelingt der Verſuch niht, dam 

fönnen wix uns in aller Freundſchaft wieder trennen; aber
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ich hoffe, er wird gelingèn! Ja ih hoffe und wünſche 
es von ganzem Herzen!“ Er ſchüttelte bei dieſen Worten 
herzlih die Hand Pechmayer's. „Von dieſem Augenbli> 
an ſind Sie unſer Hausgenoſſe, und ih bitte Sie, ſich als 
ſolcher bei uns einzuleben. Mein alter Hildebrandt ſoll 
Ihnen die Zimmer anweiſen, welche Jhnen zu Jhrer Aufz 
nahme vorbereitet ſind, dorthin werde i<h Jhnen Frißchen 
[<iden, damit Sie die Bekanntſchaft des Jhrer Obhut fortan 
anvertrauten Knaben machen können. Um drei Uhr ſpeiſen 
wir, bis zur Mittagszeit mögen Sie ſich in Jhrem neuen 
Heim häusli< einri<hten; bei Tiſh und na< Tiſch beim 
Kaſſee wollen wix dann uns weiter über den Unterrichtsplan, 
den i< für Frißchen wünſche, und über manches Andere 
beſprechen. FJeßt aber will i<h Sie nicht länger abhalten, 
es ſich na< der Reiſe in Jhrem Zimmer bequem zu machen.“ 

Pechmayer, der dur die offene, freundliche Art des 
_ Herrn v. Oſfternau ſehr angenehm berührt wurde, dankte 

mit einigen einfachen Worten , dann, als dex alte Hilde= 
brandt dur< den Ton einer von Herrn v. Oſternau an- 
geſchlagenen ſilbernen Glo>e Herbeigerufen erſchien und 
den Auſtrag erhielt, den Herrn Kandidaten na< ſeinen 
Zimmern zu geleiten, folgte er dem Diener, nachdem ex 
mit einer ganz cavaſiermäßigen Verbeugung ſich von dem 
Herrn und der Frau des Hauſes verabſchiedet hatte. 

Herr und Frau v. Oſternau {waren ſchon längſt wieder 
allein, aber no< immex ſaßen Beide ſ{<weigend einander 
gegenüber. Frau v. Oſternau hatte ihr Striczeug wieder 
aufgenommen, die Nadeln flogen fklirrend hin und her, 
wenn die Dame ret angeſtrengt nachdachte, dann ſtridte
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ſie am ſchnellſten und eifrigſten. Hexrx v. Oſternau ſchaute 

ebenfalls finnend vor ſich nieder, ex bli>te zuerſt auf und 

ſagte nah langem Schweigen : 

„Sage mir ofen, Emina, wie gefällt Dix Dein Schüß= 

ſing?“ 
„Jh weiß es niht, Friz! J<h ſinne eben darüber 

nach, aber i< fann nicht darüber in's Klare fommen ?“ 

„Mix geht es ebenſo! Ein ſeltſamer Menſ<h! Ex 

zieht mi<h an und. ſtößt mich ab. Eine Vogelſcheuche 

nannte ih ihn, als ih ihn über den Hof ſchreiten ſaß, 

aber als er dort am Flügel ſaß, als i< ihm in die von 

Begeiſterung glühenden Augen ſchaute, da erſchien er mir 

faſt ſ{hön.“ 

„Mir iſt es ebenſo ergangen, ih weiß niht, was ih 

von ihm denken ſoll; aber ih meine, da mein alter red= 

licher Freund, der Direktor Kramſer, ihn uns empfohlen 

hat, fönnen wir ohne Sorge ſein.“ 

„Seltſam, ih hätte nie geglaubt, daß der philiſtröfe, 

proſaiſche Kramſer einen ſo eigenthümlichen Menſchen ſo 

warm empfehlen könnte. Durch wel<he Schi>ſalsfügung 

mag dieſer junge Mann dazu gekommen ſein, gerade dieſe 

Laufbahn einzuſchlagen? Ob es ihm gelingen wird, den 

unbändigen Geiſt, der ihm aus den dunklen Augen ſprüht, 

einzuzwängen in die Feſſeln des alltäglichen Lebens? Ge= 

lingt es ihm, dann können wir Deinem Freund Kramſer 

niht dankbar genug fein, unſer eintöniges Leben wird 

dann um manche ſchóne, genußvolle Stunde reicher Werz 

den! Du haſt ein wahres Wort geſprochen, er iſ ein 

gottbegnadeter Künſtler!“
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4. i 

„J< bitte um Entſchuldigung, daß ih vorausgehe, 
Herr Kandidat. Wollen Sie mir gefälligſt folgen.“ 

Mit dieſen Worten, die von einer leichten Verbeugung 
begleitet waren, übernahm dex alte Hildebrandt die ihm 
übertragene Führung des Herrn Gottlieb Pehmayer. Jn 
dem Vorſaal lag in einer E>e die alte Reiſetaſche, Pech-= 
mayer wollte ſie aufnehmen, um ſie ſelbſt nah feinem 
Zimmer zu tragen, das aber litt der alte Hildebrandt 
nicht. 

„Jh werde gleich einen Bedienten rufen!“ ſagte ex, 
dem jungen Mann die ſchon von dieſem ergriffene Taſche 
aus der Hand nehmend, und mit lauter Stimme Te er 
mehrfa<h den Namen Johann. 

„Wozu das, ich kann ſie ſelbſt tragen.“ - 
„Würde fich niht ſhi>en, Herr Kandidat, ebenſo 

ivenig, wie es fi ſchi>en würde, wenn ich, der Kammer= 
diener des gnädigen Herrn, Jhnen die Taſche na<h dem 
Zimmer tragen wollte.“ 

„Da ich ſie bis in's Schloß auf dem ganzen weiten 
Wege getragen habe, wird es ſi<h auh wohl ſc<hi>en, wenn 
ih e no< einige Schritte weiter thue.“ 

„Nicht doch, Herr Kandidat! So lange Sie auf dev 
Landſtraße waren, mochten Sie thun und laſſen, was Sie 
wollten, das ging Niemand etwas an; jezt aber ſind Sie 
in Schloß Oſternau, und wie der gnädige Herr ſelbſt 
geſagt hat, der Herr Lehrer unſeres jungen Herrcens, und 
da geht das nicht. Alſo nichts für ungut, Herr Kandidat. 
Johann! Johann! Wo bleibt denn dex faule Schlingel ?“
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Eine Thüre klappte, auf dem einen Korridor, der int 

den Vorflux mündete, ertönten langſame, laute Schritte. 

„Dex {leicht dahin, als ob er die Füße nicht rühren 

fönnte! E iſt ein Sfandal mit dem faulen Bedienten- 

vol!“ murmelte der alte Hildebrandt ärgerlich, und als 

die Korridorthüxe ih öffnete und der Bediente ganz ge= 

mächli< in den Vorflux trat, fuhr er denſelben hart an 

und ſchalt ihn über ſeine Langſamkeit, dann befahl er 

ihm, die Reiſetaſche dem Herrn Kandidaten auf das Zim= 

mer zu tragen. 

SFohann muſterte mit einem verächtlichen Bli ſo ret 

von oben herab den Fremden, er verglich ſchweigend deſſen 

vernachläſſigte, armſelige Kleidung mit ſeiner eigenen ſtattz 

lichen Livree. Dieſem heruntergelommenen Menſchen follie 

er die ſchwere Reiſetaſche nachtragen! Hatte er doch ſelb 

geſehen, wie Jener über den Hof gewandert war, wie ein 

ganz gewöhnlicher Handwerksburſche, der ſeinen Torniſter 

auf dem Rücken trägt, da ſtand noh im Winkel der ge- 

meine KnotenſtoŒ, an welchen die Taſche gehängt geiveſenr 

wax. Sein Bedientenſtolz empörte ſich gegen die ZU 

muthung, ſolchem Menſchen einen Lienſt zu leiſten. 

„Jh bin doch nicht da, um den da zu bedienen ?“ 

brummte ex, aber ex hatte das Wort noh faun ausge= 

ſprochen, da wendete ſich der Fremde, der plößlih ein an= 

derer Menſch geworden war, zu ihm, mit blißenden Augen 

ſchaute er den erſchre>t zurü>prallenden Bedienten an. 

„Augenbli>lih nehmen Sie die Taſche auf!“ rief ex 

mit einem ſo feſten, drohenden Ton, daß der Bediente 

eingeſchüchtert ſofort gehorchte.
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„Recht ſo, Herr Kandidat. Sie werden ſich ſhon Re-= 
ſpelt bei dem frechen, trägen Bedientenvolke verſchaffen ! 
Nur die Zähne gezeigt, die Sorte verdient es nicht anders!“ 
ſagte der alte Hildebrandt, Jenem beifällig zuni>end. 
„Wenn der Burſche je wieder unartig gegen Sie werden 
ſollte, ſagen Sie es mix nur, ih werde ihm ſ{<on den 
Kopf zure<t ſeben, ex iſt dann die längſte Zeit hier im 
Hauſe geweſen. Nun aber will i< Fhnen mit Jhrer Er= 
ſaubniß vorangehen.“ 

Er ſchritt rüſtig voran, einen Korridor entlang, der zur 
Haupttreppe des Schloſſes führte, Pechmayer folgte ihm. 
Johann blieb einen Moment überlegend ſtehen, er ſ{hämte 
ſi, daß er ſi<h dur einen drohenden Blick hatte ein= 
ſchüchtern laſſen, am liebſten hätte ex die Reiſetafrhe wieder 
in die C>e geworfen, er war im Begriff, es zu thun, da 
aber wendete ſi<h der Kandidat na< ihm um, und wieder 
traf ihn dieſer finſtere, drohende, befehlende Blik, der ihm 
unwillkürlich Furcht einflößte. 

„Cin andermal tränke i< es Dix ein, Du Lump!“ 
brummte ex zwiſchen den Zähnen ſo leiſe, daß der, an 
welchen die Worte gerichtet waren, ſie niht hören und ver= 
ſtehen fonnte, dann faßte er die Reiſetaſche feſter und 
widerwillig gehorchend trug er ſie den Vorangehenden 
nach; aber ex murmelte während des ganzen Weges durch 
den Korridox, die Haupttreppe hinauf und oben wieder 
einen Korridor entlang leiſe Flüche und Verwünſchungen 
in den Bart. 

„Dies iſt Jhr Wohnzimmer, Herr Kandidat |“ 
Pechmayer wurde ſehx angenehm überraſcht, als ex 
Bibliothek. Jahrg. 1884, Bd. I. 6



32 Klippen des Glü>s. 

aus dem halbdunklen Korridor dur< die ihm vom alten 

Hildebrandt geöffnete Thüre in ein großes, helles, freund= 

liches, zweifenſteriges Zimmer trat. Die Einrichtung war 

nicht überladen rei<h, aber wohnli< und bequem. Mit 

einem \<hnellen Bli> überflog ſie Pehmayer. Das mit 

dunklem Wollendamaſt bezogene weih gepolſterte Sopha 

und zwei gepolſterte Lehnſtühle, ein großer runder 

Mahagonitiſch vor dem Sopha, eine Kommode, ein Bücherz 

ſchrank, ein halbes Dußend Stühle und ein großer, zwi= 

ſchen den beiden Fenſtern hängender Spiegel nebſt einem 

untex demſelben befindlichen Spiegeltiſ< bildeten das 

Meublement des Zimmers; für die nothwendige Bequem= 

lichkeit war alſo hinreichend geſorgt, und niht nux für 

die Bequemlichkeit, ſondern auh für die geiſtige Unterz 

haltung. Dort an der Wand links vom Fenſter ſtand 

ein Pianino neueſter Konſtruktion und neben demſelben 

ein reich gefüllter Notenſtänder. Es berührte den jungen 

Mann beſonders angenehm, daß ex ein Jnſtrument zur 

eigenen Benußung in ſeinem Zimmer vorfand, ſeine ein= 

geſchlummerte Neigung für die Mufik war plößlich wieder 

erwaht. Früher war ſein Pianino ſein treueſter Freund 

in mancher ſchweren Stunde geiveſen, er würde es [<merz= 

li vermißt haben und war nun um ſo mehr erfreut, als 

er es ſand. 
Ex trat an's Fenſter, ein liebliches Bild eröffnete ſi 

ihm; ex bli>te hinaus auf einen, niht dur< prachtvolle, 

bunte Blumenbeete, wohl aber durch einfache, geſhma@®- 

volle Anlagen ausgezeichneten gebüſchreichen Garten. Ein 

großer Raſenplaß lag unmittelbar unter ihm.
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Dex alte Kammerdiener ließ dem jungen Mann einige 
Augenblicte Zeit, um ſih dur< eine Ausſchau aus dem 
Fenſter zu orientixen, dann aber ſagte er: 

„Dieſe Thüre hier führt in ihr Schlafzimmer, Herr 
Kandidat. Sie finden in demſelben Kleiderſchrank, Konz 
mode und Waſchtiſ<h und können es ſich gleih bequent 
machen, Jhre Reiſetaſche auspacen und ſi< umziehen. 
Punkt drei Uhr ſpeist die Heurſchaſt zu Mittag, dex 
gnädige Herr ſieht es niht gern, wenn nicht mit dem 
Glodenſhlag Drei alle an der herrſchaftlichen Tafel 
Speiſenden im Speiſeſaal vereinigt ſind. Sie werden 
daher gut thun, JFhre Uhr nah der großen Sc<hloßuhr zu 
richten. Heute werde i< Sie pünktlich fünf Minuten vor 
drei Uhr abholen, um Sie nah dem Speiſeſaal zu führen, 
in Zukunft aber müßten Sie dann ſchon ſelbſt ſich den 
Weg dorthin ſuchen. Jh erlaube mix nux noh zu be= 
merten, daß die gnädige Frau es gerne ſieht, wenn alle 
die Herren, welche an der Tafel erſcheinen, vorher etwas 
Zoilette machen. Dex gnädige Herr thut es ſelbſt, der 
Herr Lieutenant fommt ſogar immer mit Hut und Hand=- 
ſchuhen und die Herren Inſpektoren ziehen fich regelmäßig 
vor der Zafel um, iſt ihnen dies niht mögli<h, wenn zu 
viel in der Wirthſchaft zu thun iſt, ſo daß thnen keine 
Zeit zum Umkleiden bleibt, dann fommen fie gar EP zu 
Tiſch, ſondern ſpeiſen in der Jnſpektorſtube.“ 

„Sie wollen damit ſagen, daß auch i< Toilette machen 
joll?“ fragte Pechmayex lächelnd. 

„Ganz ret, Herr Kandidat. Jh will mix nicht heraus= 
nehmen, Fhnen eine Vorſchrift zu machen, abex ich glaube,
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daß es ihnen angenehm ſein muß, zu hören, welcher 

Brauch hier im Haufe herrſ<t. Nun aber muß i< Sie 

verlaſſen. Sollten Sie noc irgend etwas gebrauchen, dann 

belieben Sié nux die Klingelſhnur hier an der Thüre zu 

ziehen, und zwar dreimal ſchnell hintereinander; zweimal 

läutet der Herr Lieutenant, einmal die gnädige Herrſchaft. 

Dex Johann hier wird auf Fhr Läuten ſofort erſcheinen 

und nah Jhren Befehlen fragen.“ 

Ex tvendete ſi bei dieſen Worten zu dem Bedienten 

um, dex an der Thüre ſtehen geblieben war, nachdem er 

die Reiſetaſche gleich beim Eintritt in das Zimmer nach= 

läſſig zu Boden geworfen hatte. Eine große Bereittwillig= 

feit, dem Herrn Kandidaten zu dienen, ſprach ſih in dem 

mißmuthigen Geſicht Johann's niht aus. Hildebrandt 

hielt es daher für ndthig, hinzuzufügen : 

„Sollte etwa Jhren Befehlen nicht bereitwilligſt Gez 

horſam geleiſtet werden, oder Johann Fhrem Klingeln 

nicht ſofort folgen, dann bitte ih, mir Mittheilung zu 

machen. Nachdem Sie einmal von unſerer gnädigen Herr= 

ſchaft als der Herr Lehrer anerkannt worden ſind, iſt es 

meine Pflicht, dafür zu ſorgen, daß Jhnen auh der ge 

hörige Reſpekt erwieſen werde, und dem griesgrämigen 

Burſchen da will ih ihn ſhon beibringen! “Gott befohlen, 

Herr Kandidat!“ 

Dieſer war jet allein, ex trat wieder an das Fenſter 

und ſchaute ſinnend hinaus na< dem Garten, ſein BliE 

ſchweifte fort über den üppig grünen Raſenplaß und die 

einzelnen Gebüſchparthien, ex Heftete ſih an keinen bez 

ſtimmten Gegenſtand, irrend flog er hinaus in die Ferne.
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Cinex alten Gewohnheit folgend gab der junge Mann den 
Gedanken, die ihn erfüllten, in leiſe gemurmelten Worten 
Ausdru>. 

„Der erſte Schritt in’s neue Leben hinein wäre ge= 
than!“ ſagte er. „Wie ganz anders, als ih es gedacht, 
geſtaltet fi<h nun vor mix dieſe neue Welt! Wo iſt der 
Hhochmüthige Ariſtokrat, die naſerümpfende gnädige Frau, 
denen i< dur< meine plebejiſche Erſcheinung Entſeßen ein- 
zuflößen hoffte? Wo bleibt der Kampf mit der brutalen 
Selbſtüberhebung,, auf den i< mi< freute? Wahrhaftig, 
mein Unglü>, das langweilige Glü>, welches mich ſeit 
ſrüheſter Kindheit an mit der Ueberfülle feiner Gaben 
verfolgt hat, bleibt mix auh hier treu; es führt mich bei 
meinem tollen, abenteuerlichen Streich in ein Haus, in 
welchem außer mix ſi jeder vernünftige Menſch glülich 
fühlen müßte! Lohnte es ſi< wohl, in die lächerliche 
Hülle Pechmayer's zu kriechen, um auh hier wieder vom 
Glü verfolgt zu werden? Und außerdem, kann ih es 
mit meinem Gewiſſen vereinbaren, diefe einfachen, freund= 
lichen, gütigen, vertrauenden Menſchen zu täuſchen? Ja, 
wären ſie, wie i<h ſie mir gedacht habe, hochfahrend, 
brutal, mit Verachtung herabſhauend auf den Mann, 
deſſen Dienſte ſie erkaufen, dann wäre es eine Wonne 
geweſen, ihren Stolz zu beugen, mit ihnen zu ſtreiten und 
zu fämpfen. Eines ſolchen Kampfes wegen lohnte es ſich 
ſhon, no< ein paar Wochen zu leben. Jeht aber? — Nun 
warum niht! Es iſt doch etwas Anderes, als das ewige 
tbdtende Einerlei von Vergnügungen, eine Abwechſelung, 
vieſleicht ebenſo langweilig, wie das großſtädtiſche Leben,
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vielleicht aber auh wenigſtens für furze Zeit erträglich. 

Hat mi doh ſchon der Gedanke, einmal den Verſuch zu 

machen, in einer neuen Lebensthätigfeit alle Kraft anzu= 

ſtrengen, um etwas zu leiſten, erxfriſ<t und erregt. — 

Aber habe ih ein Recht, mit dieſen gütigen Menſchen zu 

ſpielen, ſie zu täuſchen, zu betrügen, un einer tollen 

Augenbli>&slaune zu genügen? Bah, den Verſuch, ein 

paar Tage den Kandidaten Pechmayer zu ſpielen, fann 

ich ſchon machen! Jh habe es ihnen ja offen und ehrli<h 

geſagt, daß es nur ein Verſuch ſein foll, daß i< felbſi 

nicht an meine Befähigung glaube; was nnen ſie mehr 

verlangen? Und außerdem, wenn mein alter ego, Der 

wirkliche Pechmayer , den ſie ſi verſchrieben haben, zu 

ihnen gekommen wäre, würden ſie dann beſſer daran ge= 

weſen ſein? Sie müſſen mir no< danken dafür, daß ih 

ſie von dem befreit habe. — Der Scherz iſt begonnen, er 

muß durchgeführt werden, bis — nun bis er zu Tang- 

weilig wird und dann der falſche Pe<hmayer denſelben 

Weg geht, den vorgeſtern der wahre Pechmayer gehen 

wollte.“ 
Ex untexbrah ſi, feine Gedanken erhielten plößlich 

eine andere Richtung. Eine helle, jauhzende Kinderſtimme 

erſchallte unten im Garten und erregte ſeine Aufmert= 

ſamkeit. 
Aus dem Gebüſch, welches den großen Raſenplaß um= 

fränzte, bra<h in vollem Laufe ein blondlo>iger Knabe 

Hervor, ihm folgte wenige Schritte hinter ihm, noh 

\{neller als er laufend, ein junges, faum der Kindheit 

entwachſenes Mädchen. Sie ſuchte ihn zu fangen, er aber
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entzog ſi< thr, als ſie ihn auf dem Naſfenplaß faſt ein= 
geholt hatte, Taut lachend dur eine geſchi>te Bewegung 
und erhielt hiedur< wieder einen fleinen Vorſprung, im 
nächſten Moment. aber hatte ſie ihn erreicht, hob ihn 
empor, ftüßte ihn und: „Nun haſche mi, Fribchen |“ 
rufend, flog ſie fort über den Raſenplaß und verſchwand 
im Gebüſch. Es war ein entzü>endes Bild. Wie eine 
Elfe ſ<webte die zarte graziöſe Geſtalt über den Raſen= 
play fort, ſie ſchien dem Zuſchauer eher zu fliegen, als 
zu laufen. Und doch neben dieſer Zartheit, dieſer Grazie, 
dieſe Kraft und Behendigkeit! Nur für einen Augenbli>, 
als ſie den Knaben in die Höhe hob und küßte, hatte 
Pechmayer ihx Geſicht ſehen können, es exſchien ihm 
wunderbar reizend; im nächſten Moment {hon wendete 
ſie ſich ab, war ſie wieder im Gebüſch verſ<wunden und 
mit ihr der Knabe, der ihr laut aufjauchzend folgte. 

„Frißchen! Frißchen! — Fräulein Lieschen! Fräulein 
Lieschen!“ 

Der alte Hildebrandt ſtand unten auf dem Kieswege, 
der rings um den Raſenplaß fortlief, er rief mit Stentor= 
ſtimme die beiden Namen, 

„a, ja!“ erſchallte es im Gebüſ<h und gleih darauf 
famen aus demſelben im vollen Lauf, Hand in Hand, die 
beiden Gerufenen; als ſie den Raſenplaß erreichten, mäßig= 
ten ſie die Schnelligkeit ihrer Schritte, ſo daß jeht Pech= 
mayer ſie ruhig betrachten konnte. Sie waren fi außer= 
ordentlich ähnlich, Beide waren gleich ſchön, aber das junge 
Mädchen umſchwebte ein holder Liebreiz, wie ex eben nur 
cinem Mädchen eigen ſein kann.
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„Was foll'8? Weshalb rufſt Du uns, Hildebrandt ?“ 

fragte das junge Mädchen ſchon von ferne. Dex Ton ihrer 

Stimme exſchien dem lauſchenden Pechmayer glo>enhell, 

fräſtig und laut, dabei aber nicht gellend, ſondern wohl= 

tönend das Ohx berührend. 

„Die gnädige Frau Mama haben befohlen. Der Herr 

Kandidat iſt angekommen. Frißchen foll glei<h hinaufgehen 

na< dem Zimmer des Herrn und ſih thm vorſtellen.“ 

„Dex neue Kandidat? Den muß i< au< ſehen!“ erz 

tönte die Antwort aus Lieschen’s Mund, und. Hand in 

Hand mit dem kleinen Bruder eilte ſie ſo ſ{<hnell dem 

Schloß zu, daß die goldenen Lo>en fliegend vom Luftzug 

zurü>geweht wurden. 
Pechmayex verließ das Fenſter, nach der Thüre ſchauend 

erwartete er mit klopfendem Herzen den angekündigten 

Beſuch. Der ſ{<öne Knabe ſollte ſein Schüler, die holde, 

liebreizende Elfe ſeine Schülerin werden! Das war wieder 

eine Veberraſhung! Wurde denn das Glü>k nie müde, 

ihm ſeine ſchönſten Gaben zu ſpenden? Aber langtveilig 

erſchien ihm in dieſem Falle das Uebermaß des Glües 

nicht. Hatte er vorher no<h immer geſchwankt, ob ex 

wirklich den tollen Plan, als Lehrer in Schloß Oſternau 

zu bleiben, zur Durchführung bringen ſollte, jeht ſchwankte 

er nicht mehr. 

Cinige Minuten vergingen für ihn in geſpannter Er= 

wartung; jeßt hörte er leichte, trippelnde Schritte auf dent 

Korridor, dann ein leiſes, melodiſ<hes Lachen, dann ein 

Klopfen an der Thie 
„Herein |“
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Die Thüre öffnete ſi<h und in ihr erſchien Hand in 
Hand mit dem ſ{önen Knaben die goldlo>ige Elfe, mit 
einem neugierig=ſ{<elmiſ<hen Bli> ſchaute ſie in's Zimmer, 
faum aber traf dieſer Bli Pechmayer?s Geſtalt, da brach 
ſie in ein ſchallendes Gelächter aus, ſie ſuchte es zu untex= 
drücen, aber ſie vermochte es nicht, die ſonderbare Geſtalt 
des Herrn Kandidaten reizte fie immex von Neuem zum 
Lachen. Fortwährend lachend trat ſie mit Fribchen, dev 
mit einem ſ{euen Bli> verwundert den Lehrer anſchaute, 
in's Bimmer. 

Die ungezügelte Heiterkeit der jungen Dame erregte 
in Pechmayexr, der die Urſache derſelben errieth, ein etwas 
unbequemes Gefühl. Er- hatte ſi geſtern und heute Mor= 
gen mehrfa< mit Vergnügen im Spiegel beſchaut und ſich 
auf den Eindru> gefreut, den ſeine abenteuerliche, häßliche 
Figux, ſein ſ{lotteriger Anzug bei den ariſtokratiſchen 

_ Bewohnern von Schloß Lſternau machen würde, ſeine 
Erwartungen waren erfüllt worden und wurden auh in 
dieſem Augenbli> erfüllt; aber angenehm war ihm dies 
niht. Das fortgeſeßte Lachen der jungen Dame verlebte 
ihn, und als dieſe nun gar ſich hö<ſt ungenirt in einen 
der beiden Lehnſtühle warf und immer no< aus vollem 
Halſe lachend ihn vom Kopf bis zu den Flißen muſterte, 
da biß ex ſi< auf die Lippen und er gab dem Aerger, 
der ihn exfüllte, Ausdru>, indem ex mit ſcharfent Tone 
ſagte: 

„Darf ih fragen, welche Urſache Jhre liebenswürdige 
Heiterkeit hat, mein gnädiges Fräulein ?“ 

Die Frage rief nux einen neuen Ausbru< des Ge=
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lächters hervor, dann aber bezwang ſi< die junge Dame 
für einen Moment, und ihr Lachen unterbre<Wend ertwie= 

derte fie: i 

„F< tann niht anders, i< muß lachen, wenn i< 
Sie anſehe! Sie ſehen zu komiſch, zu abſ<heulih Hhäßli< 
aus !“ 

„Dieſe trefſende Bemerkung legt ein glänzenderes 
Zeugniß für Jhren Geſchma> und Jhre Wahrheitsliebe, 

als für Jhre Höflichkeit ab, mein gnädiges Fräulein !“ 
Lieschen wurde plößlich ernſter; jet erſt ſchaute fie 

ihm in?3 Geſicht, bi8her hatte der ſ<hwarze Fra> mit den 
langen ſpißen S<hößen in zauberiſcher Gewalt ihre Aufz 

merkſamkeit gefangen gehalten; fie las in ſeinem Auge, 

daß ſie ihn gekränkt hatte und ſofort ſagte fie freundlich 
gutmüthig : Z 

„JG habe Sie beleidigt, das thut mix leid, ih wollte 

es niht, aber i1<h konnte mir niht helfen. Es iſt nicht 

böſe gemeint, aber lachen muß i<, wenn ih Sie anſehe.“ 

Dann, ſich beſinnend, änderte ſie den Ton: „Fm Uebrigen 
habe ih gar niht nöthig, Sie um Entſchuldigung zu 

bitten; Sie nannten meine Bemerkung treffend und ein 
glänzendes Zeugniß ablegend für meinen Geſhma>, Sie 

wiſſen alſo ſelbſt, wie abſcheulih lächerlich dieſer alt= 

modiſche Fra iſt, wie häßlich Sie in demſelben ausſehen 

und doch kommen Sie gekleidet wie eine Vogelſcheuche nach 

Schloß Oſternau, da dürfen Sie ſich gar nicht beklagen und 

nicht empfindlich fein, wenn man über Sié lacht. Hilde= 

brandt hat es mix ſchon geſagt, daß er Sie zuerſt gar nicht 

habe melden wollen, weil Sie zu ſ<häbig und lächexlich
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auêſähen. Er hat mich vorbereitet und ih habe doch lachen 
müſſen, als i< Sie ſah. Wie können Sie nux in ſolchem 

Aufzug umhergehen? Sie ſehen fonſt, wenn man Fhnen 

in’s Geſicht ſchaut, gar niht ſo ſehr häßli<h aus, und 

Hildebrandt ſagt, Sie hätten ganz wunderſchön Klavier 
geſpielt 1“ 

Sie ſchaute ihn, als ſie mit dieſen Worten ihre kurze 
Strafpredigt ſ{loß, re<t ernſt an und ſchüttelte das 
reizende Lockenköpfchen. 

„Ein armex Kandidat hat nicht die Mittel, fich elegant 
und modern zu kleiden!“ erwiederte Pe<hmayer, aber un=- 
willfürli< trat ihm das Blut in die Wangen, als er 
diefe Unwahrheit ſagte; er fühlte ſich beſhämt dur<h den 
Vorwurf, der ihm ſo rcü>ſichtslos gemacht wurde, da er 
die Wahrheit deſſelben anerkennen mußte, und da er ihn 
nicht zurü>weiſen konnte, nahm ex zur Unwahrheit ſeine 
Zuflucht. 

„Das glaube i<h Jhnen niht,“ entgegnete Lieschen, 
und ſezie na< einer kleinen Pauſe, während welcher ſie 
ihn feſt, faſt ſtrafend anſah, hinzu, „— das iſt eine Nück= 

_ ſichtsloſigkeit gegen Papa und Mama und gegen uns Alle. 
Wüßten Sie es ſelbſt niht beſſer, dann könnte man wohl 
über Sie lachen, müßte Sie aber bedauern; aber Sie 
wiſſen, wie abſcheuli<h Sie ausſehen, das haben Sie mir 

dur< Jhre Worte verrathen, und fommen doch in folchem 
Aufzuge nah Schloß Oſternau! Wollen Sie etwa in dem 
abgeſchabten, ſtaubigen, abſcheulichen Frak auh zu Tiſche 
fommen? Papa zieht ſich ſelbſt jedesmal um, ehe er zur 
Tafel geht, ex erſcheint niemals im Hausro>e, und er
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iſt doch ein alter Mann und der Herr des Hauſes. Oder 
wollen Sie Fribchen und mix in dieſem lächerlichen Anzuge 
Unterricht ertheilen? Dann verlangen Sie nux nicht, daß 
wir ernſthaft bleiben! Jh muß lachen, wenn ih Sie anſehe!“ 

Sie lehnte ſi< in den weichgepolſterten Stuhl zurü> 
und lachte hell auf, dabei muſterte ſie wieder den unglüd= 
lichen Pechmayer, der fi<h ſehr unbehaglih dabei fühlte, 
vom Kopf bis zu den Füßen, und Fribßchen, der bisher 

noch nicht gewagt hatte, zu lachen, faßte jeht auch dazu 
den Muth, ex lachte aus vollem Halſe. 

Die Situation war für Pechmayer keine8wegs an=- 
genchm. Wäre nux der Vorwurf, der ihm gemacht wurde, 
niht gar zu wohl begründet geweſen! Er verwünſchte 
jeht ſeinen tollen Einfall, daß er mit dem wirklichen 
Pechmayer die Kleider getauſcht hatte; aber es war einmal 
geſchehen und er mußte jeßt die Folgen tragen. 

„Sie ſollten niht über die Armuth lachen, gnädiges 
Fräulein!“ ſagte er, nur un etwas zu ſagen. 

Lieschen ſchüttelte ernſt das allerliebſte Köpfchen, ſie 
war reizend, wenn ſie lachte, aber faſt no< ſ{höner, wenn 
ſie ernſt und eindringlich ſprach, wie ſie es jet that. 

„Sh würde mi<h ſchämen, wenn ih lachte, weil ein 
Armer ſich niht modern kleiden kann; ih würde niht 
lachen, wenn Sie einen ganz alten, ſ<hle<hten Rok trügen, 
obgleich ih niht glauben kann, daß ein junger Mann, 
der nur für ſih zu ſorgen hat, nicht ſoviel beſiben ſollte, 
daß er fih wenigſtens anſtändig kleiden könnte. Sie 
beſißen jedenfalls no< einen anderen Anzug. Was ent= 
hält denn die alte häßliche Reiſetaſche ?“
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Sie zeigte auf die Taſche, welche Johann dicht neben 
der Zhüre auf den Fußboden geworfen hatte. Jhre Frage 
brachte Pe<hmayer abermals in Verlegenheit. Er hätte, 
um die Wahrheit zu ſagen, antworten müſſen: „Jh weiß 
es nit!“ Cine ſolche Antwort aber konnte er unmöglich 
geben, wieder mußte er ſi<h dur< eine Umgehung der 
Wahrheit helfen. 

„edenfalls feinen modernen Anzug!“ erwiederte ex. „Da 
Sie aber, gnädiges Fräulein, ein fo großes Gewicht darauf 
ſegen, daß i< in einem ſolchen bei Tiſh und beim Unter= 
richt erſcheine, werde i< Sorge tragen, ihn mix fo {nell 
zu verſchaffen, wie dies auf dem Lande möglich iſt, Bis 
dies geſchehen, werde ih Jhre Frau Mutter bitlen, mih 
von der Theilnahme an der Familientafel und vom Untex= 
richt zu di8penſiren, denn ih dulde es niht, daß mein 
Schüler oder meine Schülexin über mich lacht, au< wenn 
die Schülerin eine junge Dame iſt.“ 

Ein freundlicher Bli> wax Lieschen Antwort; ſie ſann 
einen Moment nach, dann ſagte ſie: : 

„Jh möchte Jhnen einen Vorſchlag machen, Herr 
„Kandidat; es wäre doh wirklich ſhade, wenn Sie mehrere 
Zage — und ſo lange dauert es, bis Jhnen der Sthneider 
einen neuen Anzug machen kann — nicht zu Tiſch kommen 
wollten! Herr Storling wird Jhnen gewiß gern aus= 
helfen. Ex hat Jhre Größe, und feine Sachen müſſen 
Jhnen paſſen, jedenfalls viel beſſer, als Jhr häßliche, 
lächerlicher Leibro>.“ 

„Wer iſt Herr Storting ?“ 
„Unſer zweiter Jnſpektox! Ex iſt ſo gefällig, ex wird
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Shnen gewiß aushelfen, zumal wenn ih ihn bitte. Mix 

ſchlägt er nichts ab, und ih weiß, er hat den ganzen 

Kleiderſchrant voll von Nöten. — Wollen Sie? — Natür= 

li, Sie müſſen wollen, Sie dürfen meinen Vorſchlag 

nicht zurüctweiſen, dafür verſpreche i< Jhnen, i< will 

auh niht eine Miene zum Lachen verziehen, weder went 

Sie zu Tiſh kommen, no< wenn Sie mix die erſten 

Klavierſtunden geben. Herr Storting iſt eben vom Felde 

zurü>gefommen, ih habe ihn ibex den Hof reiten ſehen; 

ich werde ihn re<ht ſchön bitten, dann iſt ex in fünf 

Minuten bei Jhnen und wird Jhnen ſelbſt den Vorſchlag 

machen, Sie brauchen niht ein Wort zu ſagen. Lauf 

geſchwind nah der Jnſpektorſtube, Fribchen, und ſage 

Herrn Storting, ih wünſche ihn zu ſprechen, aber glei, 

ich exwarte ihn im Garten in der Jasminlaube. Adieu, 

mein Herr! Wix haben uns ein bischen gezankt, aber 

das thut nichts, wir werden uns ſchon ivieder vertragen. 

Bei Tiſche ſehen wir uns wieder |“ 

Sie wartete keine Antwort ab; ehe Pechmayer ſich über 

Annahme oder Ablehnung ihres Vorſchlages erklären 

fonnte, war ſie leichtfüßig fortgeecilt und mit ihr Fribchen, 

der der Schweſter voranſprang, um ihren Auftrag ſchnell= 

ſtens auzuführen. 

„Egon, Du haſt Dich fürchterlich blamirt!“ murmelte 

Pechmayer, als das junge Mädchen ihn verlaſſen hatte. 

Ex fühlte ſich ſehr gedemüthigt dur< die wohlverdiente 

Strafpredigt, die ihm aus dem Munde des reizenden Mäd= 

ens geworden war. Ein halbes Kind wagte es, ihn 

auszulachen, ihn rüäſihtslos zu tadeln und eine Art
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Bormundſchaft für ihn zu übernehmen! Das wax wirflih 
demüthigend, umſomehr, da Lieschen im Recht war. Dex 
ſtolze, ſelbſtbewußie Egon v. Ernau hatte mit Pechmayer?s 
Namen auch deſſen ſoziale Stellung eingenommen, ex mußte 
es ſich gefallen laſſen, daß er als Pechmayer behandelt 
ivurde. Aber er konnte ſich dieſer Behandlung entziehen, 
‘no wax ex ja dur ni<hts, au< durch fein Verſprechen 
gebunden! Der Gedanke kam ihm, daß ex am beſten 
thue, ſo ſ<nell wie mögli<h Schloß Oſternau zu verlaſſen, 
aber er gab ihn auf, na<dem er ihn faum gefaßt hatte. 
Es wäre eine unverzeihliche Schwäche, ja eine Feigheit, 
ſo ſagte ex ſi ſelbſt, den Kampf mit dem Leben, nach= 
dem ex ihn faum begonnen, dur eine Flucht aus dem 
Schloſſe zu beenden! War es nur der Kampf, der ihn 
reizte? Dachte ex niht au< an ein holdes, reizendes 
Kind, an eine fleine, goldlo>ige Elfe, die ihn mit blißen= 
den blauen Augen bald übermüthig luſtig, dann wieder 
treuherzig ehrlih und ernſt ftrafend anſchaute? Nein, 
er durfte jeßt Schloß Oſternau noh nicht verlaſſen, er 
mußte hier bleiben, das Clfenkind mußte ihn achten und 
ehren lernen; aber wenn er blieb, dann durfte er der Elfe 
auh nicht gere<hte Veranlaſſung zum Spott geben, er 
mußte die häßliche Hülle abſtreifen, die er in frivolem 
UNebermuth dem wahren Pechmayer abgekauft hatte. Viel- 
leicht enthielt die Reiſetaſche, die ex no< nicht geöffnet 
hatte, einen etwas anſtändigeren Anzug als den, welchen 
Pechmayer auf der Reiſe getragen hatte. 

Egon hatte feinen Widerwillen empfunden, als ex mit 
Pechmayer die Kleidung getauſcht hatte, jeht plößli<
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empfand er ihn. Er hatte gelacht, als er zum erſten Mak 

feine Geſtalt im Spiegel exblidt hatte, jeßt ſlößte ſie ihm, 

als ex wieder einen Bli> in den Spiegel warf, Abſcheu 

ein. 
„Eine Vogelſcheuche hat ſie mi< genannt,“ ſagte er 

leiſe, „und wahrhaftig, ſie hat Recht! Die häßlichſte 

Vogelſcheuche kann nicht abſcheulicher ausſehen als ih.“ j 

Ex nahm die Reiſetaſche vom Boden auf, ſie war ver= 

ſchloſſen und dex Schlüſſel fehlte; er ſuchte thn vergebli< 

in allen Taſchen, es blieb ihm nichts übrig, als mit ſeinem 

Taſchenmeſſer das ſhwache Schloß zu ſprengen. Nicht mit 

großer Hoffnung durchſuchte Egon den Jnhalt der Taſche, 

aber das Reſultat ſeiner Forſchung blieb auh hinter ſeiner 

geringen Erwartung zurück. Allerdings fand er einen 

ziveiten Anzug, der etwas beſſer war als der, welchen 

Pechmayer auf der Reiſe getragen hatte, aber ex Beſtand 

ebenfalls aus ſchwarzen Beinkleidern, ſchwarzer Weſte und 

einem Leibro> mit ähnlich langen, \ſpiben Schößen, und 

als Egon den Leibro> anzog, fand ex ſih kaum weniger 

vogelſcheuchenartig als zuvor. Der wahre Pechmayer hatte 

ganz ſicher ſeine Garderobe in irgend einem Trödlerladen 

erſtanden und mit Vorliebe nach altmodiſchen Fracts 

geſucht, ſonſt hätte ex nicht zwei ſolche abſcheuliche Exem= 

plare auftreiben können. Ja, dex neuere Frack ſah gerade 

de8halb, weil ex nicht ganz ſo ſchäbig war, ivie der alte, 

faſt no< häßlicher aus; dem alten konnte man es verzeihen, 

daß ex ſeit zehn Jahren aus der Mode gekommen war, 

dem neueren niht. 

Dem ſchwarzen Anzug entſprach die Wäſche, welche
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Egon in der Reiſetaſche fand. Er ſcheute ſich, fie nux 
anzugreifen, und au< die reine Wäſche flößte ihm jeßt 
eben ſolchen Abſcheu ein, wie der Anzug, den er trug und 
tragen mußte, bis er eine andere Kleidung ſich beſchaffen 
fonnte. Aber wann konnte er dies thun? Sollte er das 
Geld angreifen, welches er in der Brieftaſche bei ſi{ 
irug? Er hatte ſich vorgenommen, es niht zu berühren ! 
ES var ja gerade der Hauptinhalt ſeines abenteuerlichen 
Planes geweſen, daß er eine Zeit lang als armer Kandidat 
leben wollte, ohne irgend andere Hilfsmittel, als das ihm 
zuſtehende Gehalt. Es ſcien ihm intereſſant, einmal zu 
probiren, wie es einem armen Menſchen zu Muthe iſt, 
ſi einſchränken zu müſſen, nicht jeden Wunſch ſich erfüllen 
zu können. Sollte er jeßt bei dem erſten Anlaß, der ſich 
ihm bot, dieſem Plane untreu werden ? Nein, ſo unan= 
genehm es ſein mote, er hatte es ſich einmal vorgenom= 
men, ganz als Gottlieb Pehmayer alle Leiden und Freuden 
eines armen Kandidaten dur<zukoſten, und dieſen Plan 
mußte er dur<führen. — Was würde Gottlieb Pechmayer 
an ſeiner Stelle gethan haben? Dieſe Frage war ſ{<wer 
zu beantworten. Schwerlich hätte er ein tiefes Gefühl 
für die Demüthigung gehabt, die für ihn aus den Worten 
der reizenden fleinen Elfe hervorging; ihm wäre auh ſein 
gewohnter Anzug niht abſcheulich erſchienen, er fonnte 
gar niht das Bedürfniß fühlen, ihn gegen einen anderen 
umzutauſchen. Cgon fann vergebli<h na, wie ex ohne 
ſeine Brieftaſche zu öffnen ſich doch eine menſ{<li<he Klei= 
dung verſchaffen könne, er ging mißmuthig auf und nieder, 

Bibliothek. Jahrg. 1884. Bd. IT. 7
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da wurxde er dur< ein Klopfen an der Thüre geſtört, auf 

fein „Herein“ trat ein hübſcher junger Mann in's Zim=- 

mer, der mit einem ſchnellen Bli> Egon’s ſonderbare 

“ Geſtalt muſterte. Ein eigenthümliches Lächeln umſpielte 

ſeinen feingeſhnittenen Mund, als er mit Leichter Ver= 

beugung ſagte: 

„Jh erlaube mir, mi Jhnen vorzuſtellen, Herr Kan= 

didat. Mein Name iſt Storting. Fräulein Lieëchen ſchid>t 

mi zu Zhnen. Sie kennen wohl den Zwe> meines Be= 

ſuches und ih habe kaum nöthig zu bemerken, daß ih 

mit Vergnügen bereit bin, Jhnen zu dienen. Jch bin mit 

Garderobe reich ausgeſtattet und kann Jhnen ohne Un- 

bequemlichkeit aushelfen, bis Sie ſih ſelbſt neu equivitt 

Haben.“ 

Das freimüthige, freundliche Anerbieten des jungen 

Mannes brachte Egon auf's Neue in Verlegenheit, er fühlte 

den brennenden Wunſch, es anzunehmen, aber doh ſchämte 

er fich, eine ſolche Gefälligkeit von einem Fremden ſich er= 

weiſen zu laſſen. Die kräftige, ſtattliche Geſtalt des Herrn 

Storting glich der ſeinigen, Fräulein Lieschen hatte mit 

ſcharfen Bli>en erkannt, daß Storting's Ro> ihm ſicher 

paſſen würde; aber auf die Gefälligkeit eines Fremden an= 

gewieſen zu ſein, war doch ein re<t drüdtendes Gefühl. 

„Jch weiß nicht, ob ih JFhr ausnehmend freundliches 

Anexrbieten, für welches ih Jhnen herzlich danke, annehmen 

darf,” ſagte er zögernd. ö 

„Natixlich müſſen Sie es annehmen,“ erwiederte Stor= 

ting. lachend. „Fräulein Lieschen wünſcht es, und dies iſt, 

wie Sie bald genug erkennen werden, wenn Sie erſt einige
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Tage in SHloß Oſternau verlebt haben, ein vollgenügender 
Grund für alle S<loßbewohnex, von Herrn v. Oſternau 
an bis zum Gärtnerburſchen herab, nur den Herrn Lieute= 
nant vielleicht ausgenommen, die Welt, wenn es ſein muß, 
auf den Kopf zu ſtellen. — Fräulein Lieschen wünſcht es, 
und dieſem Wunſch müſſen Sie fich fügen. J< bitte Sie, 
begleiten Sie mich auf mein Zimmer, wir tollen dort fo= 
fort für Sie einen paſſenden Anzug aus meinem Kleider= 
[rank zuſammenſtellen. Ehrlich geſagt, der Wunſch der 
jungen Dame iſt ein vollbere<tigter! Sie dürfen mir es 
nicht übelnehmen, wenn ih offen gegen Sie bin, aber ih 
kann niht umhin, Jhnen zu ſagen, daß Sie in dieſem 
Anzuge nicht bei Tiſche erſcheinen können, wenn Sie ſich 
nicht dem Geſpött der Dienſtboten ausfeßen und dadurch 
Jhre künftige Stellung im Schloß erſchüttern wollen.“ 

„Jh ſehe es ein, aber —" 
„Machen Sie keine Umſtände, mein freundlich gemeintes 

Anerbieten anzunehmen. Was liegt daran, wenn Sie für 
ein paar Tage, bis Sie ſi ſelbſt entſprechend equipixrt 
haben, einen Ro tragen, den ih augenbli>li< nicht 
brauche ?“ 

„Bis ih mich ſelbſt equipixt habe! — Wann aber wird 
mir dies mögli ſein ?“ 

„Ah ſo! Jh verſtehe. Sie ſind augenbli>li< in Geld= 
verlegenheit.“ 

„Und wenn es ſo wäre? “ 
„Dann läßt ſich auch dafür Aushilfe ſ{affen. Wir 

bitten Beide Herrn v. Oſternau unt Urlaub für morgen 
Bormittag. Station Mirbach iſt nux eine Viertelſtunde
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vom Schloß entfernt, wenn wix den erſten Zug benußen, 

fönnen wir um aht Uhr in Breêlau fein. Jh führe Sie 

dort zu meinem Schneider, der Fhnen auf meine Empfeh= 

lung Kredit gewähren wird. wenn Sie ihm pünktliche viertel= 

jährliche Abzahlung nah Empfang Jhres Gehaltes ver= 

ſprechen. Ex beſizt ein großes Lager fertiger Herrengarde= 

robe und iſt nicht zu theuer. Für fünfzig Thaler Höch- 

ſtens exſchwingen wir zwei anſtändige Sommeranzüge für 

Sie; ih werde Jhnen bei der Auswahl behilflich ſein, da 

Sie, wie es mix ſcheinen will, nicht ganz vertraut mit der 

Mode und dem augenbli>lich herrſchenden Geſchma>e ſind. 

Den Anzug, den Sie tragen, und den, der dort auf dem 

Stuhl liegt, nehmen wix mit nah Breslau; vielleicht fann 

mein Schneider ihn dur< Aenderung ſo weit zurehtſtuben, 

daß er eine menſhli<he Form bekommt; iſt das niht 

möglich, nun, dann verkaufen wir ihn bei irgend einem 

Trödler, denn tragen dürfen Sie ihn hier im Schloſſe 

Oſternau unter keiner Bedingung. Ju zwei Stunden follen 

Sie vollſtändig equipirt werden und um zwölf Uhr Mit= 

tags können wir wieder in Oſternau zurück ſein. Sind Sie 

damit einverſtanden ?“ : 

„Ja, und ih bin Jhnen ſehr, ſehr dankbar für Jhr 

freundliches Anerbieten!“ rief Egon erfreut. Dieſen Vor= 

ſ<lag konnte er annehmen. Er mußte unwillkürlich lächeln 

darüber, daß ex einen Kredit von fünfzig Thalern höchſtens 

in Anſpruch nehmen ſollte, und daß er einer beſonderen 

Empfehlung bedurfte, um ihn zu erhalten! Ein beſonderes 

Vergnügen machte ihm der Gedanke, daß er die Garderobe 

des würdigen Herrn Gottlieb Pehmayer bei einem Trödler
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verfaufen ſollte. Egon v. Ernau mit alten Kleidern han= 
delnd bei einem Trödler, es war ein öſtlicher Gedanke ! 

Willig folgte Egon jeht Herrn Siorting nach deſſen 
Zimmer, der Kleiderſchrank wurde geöffnet, er enthielt eine 
Menge von Garderobeſtücen, faſt zu viel für Storting’s 
Verhältniſſe, wie dieſer ſelbſt bemerkte. „Aber“ — fügte er 
hinzu — „beſſer zu viel als zu wenig. Jh bin kein eitler 
Laffe, kein Modenarrx, aber ich gebe etivas darauf, ſtets 
anſtändig gekleidet zu gehen. Gerade auf dem Lande iſt 
dies nothwendig. Nur zu leicht gewöhnt man es ſih an, 
ſalopp in der Kleidung zu werden, vox den Knechten und 
Dienſtleuten oder einem Bauer, den man etwa auf dem 
Felde triſt, braucht man ſi ja niht zu geniren. Zuerſt 
irägt man das ſ{le<te Zeug nur auf dem Felde, dann 
behält man es auh an, wenn man nah Hauſe fommt, 
man till fich die Zeit nicht nehmen, um die Kleidung zu 
wechſeln. Das iſt der Anfang des Verbauerns, vor dem 
ſich ein gebildeter Landwirth vor allen Dingen hüten muß. 
IO weiß es deshalb Herrn v. Oſternagu Dank, daß ex 
von uns Fnſpektoren verlangt, wir ſollen Toilette machen, 
che wir bei Tiſche erſcheinen. Wir find dadurch gezwungen, 
auf uns und unſeren Anzug zu achten. Sie, Herr Kandidat, 
iwerden dies au< exfennen, wenn Sie ſich erſt daran 
gewöhnt Haben, in einer Kleidung zu gehen, welche den 
hier im Schloſſe an Jhre Stellung gemachten Anſprüchen 
genügt.“ 

Egon erwiederte nichts auf dieſe Auseinanderſeßung, ex 
durfte ja nicht ſagen, daß er längſt daran gewöhnt ſei, 
ſich den Geſehen der Mode und des Anſtandes zu fügen,
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er nahm es dankbar an, daß Storting aus ſeinem Kleider= 

\chaß einen nicht gerade hocheleganten, aber ſehr anſtän= 

digen Anzug zuſammenſtellte und mit wahrer Wonne warf 

er Pechmayer?s alten, langſchwänzigen Leibro> ab. Wäh- 

rend er ſich umkleidete, beobachtete ihn Storting. 

: „Sie bieten mix ein unbegreifliches Räthſel, Herr Kanz 

didat,” ſagte Storting, den ſi<h Umkleidenden verwundert anz 

ſchauend. „Sie tragen Leibiwäſche von der feinſten, theuer= 

Fen Leinwand, ein der neueſten Mode entſprechendes hoch= 

elegantes Oberhemd, während Jhr übriger Anzug ſo un= 

glaubli<h vernachläſſigt iſt. J< verſtehe dieſen mertivür= 

digen Widerſpruch niht! Aber ſehen Sie uur, mein Ro 

paßt Jhnen, als ob er vom Schneider für Sie gemacht 

worden wäre. Wahrhaftig, man erkennt Sie kaum wieder, 

ſeit Sie den abſcheulichen Frak los find.” 

Egon betrachtete ſich mit Vergnügen im Spiegel! Ex 

hätte nie geglaubt, daß er ſi darüber, anſtändig gekleidet 

zu ſein, freuen könne. Es war doh eine ſeltſame Ver= 

änderung mit ſeinem Denken und Fühlen vorgegangen, 

daß ex ein wirkliches Vergnügen über einen geborgtient 

Ro empfinden konnte, und daß er unwillkürlich daran 

dachte, ob ihn Fräulein Lieschen auch jeßt no< abſcheulich, 

lächerlich, häßlich finden und ihn mit einer Vogelſcheuche 

vergleichen werde. 

5, 

Herr v. Oſternau liebte es nicht, ſih mit ſtrengen 

ariſtokratiſchen Formen zu umgeben, er lebte als ſ{<lichter 

Landwirth, mit den Dienſtboten und Tagelöhnern vex-
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Tehrte er freundlih, mit ſeinen Wirthſchaftsbeamten ſelbſt 
freundſchaftlich, ex behandelte dieſe faſt als gleichberechtigte 
Hauz3genoſfſen, zog ſie zur Tafel und oft au< Abends in 
ſeinen Familienkreis, ganz aber vernachläſſigte er die Form 
doh nicht. Wenn die Jnſpektoren zur Mittagstafel oder 
Abends in den Salon zum Thee kamen, erſchienen ſie ſtets 
in einfachem Geſellſchaftsanzuge; es war ihnen dies nicht 
ausdrüd>lih vorgeſchrieben, aber ſie wußten, daß Herr und 
Frau v. Oſternau es wünſchten, und richteten fich deéhalb 
ſtreng nach der eingeführten Hausregel. 

Mit dem Glotenſchlag drei Uhx begann im Speiſeſaal 
die Mittagstafel, Herr v. Oſternau verlangte die höchſte 
Pünktlichkeit von ſeinen Hausgenoſſen, er ſelbſt pflegte 
ſchon eine halbe Stunde vorher im Speiſeſaal zu erſcheinen 
und in dem großen Saal, an deſſen einem Ende die kleine 
Tafel ſtand, auf und nieder zu þromeniren ; er liebte es, 
wenn dabei die Mitglieder ſeiner Familie ihm Geſellſchaft 
leiſteten. Die Halbe Stunde vor der Mittagstafel war 
für ihn die angenehmſte Plauderſtunde mit ſeinen Kindexn; 
meiſt führte er, wenn ex im Saal auf und nieder ſchritt, 
Fribchen an der linken Hand, während Lieschen an ſeinem 
rechten Arm hing. Frau v. Oſternau wandelte gewöhnli<h 
allein hinter dem Gatten und den Kindern eifrig ſtri>end 
her, denn ihren geliebten Strifſtrumpf ließ ſie nux un= 
gern aus der Hand; hatte der Vetter Albrecht, dex Lieute= 
nant, Zeit und Luſt, ebenfalls ſchon eine halbe Stunde 
vor der Zafel im Speiſeſaal zu erſcheinen, dann begleitete 
er Frau v. Oſternau während der Zimmexwanderung. 

Nach Tiſh wurde dex Kaffee in dem neben dem Speiſe=
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ſaal liegenden Billardzimmex ‘eingenommen, die Fnſpet 

toxen folgten der Familie nux Sonntags und an ſolchen 

Tagen, an denen die Feldarbeit ruhie oder weniger drän= 

gend war, nah dem Billardzimmexr, ſie verabſchiedeten fi 

ſonſt ſtets, ſobald Herr v. Oſternau die Tafel aufhob, um 

ileunigſt zur Ueberwachung der Arbeiter auf das Feld 

zurü>zukehren. Eine Ausnahme von dieſer Regel machte 

nur dex erſte Inſpektor, der Lieutenant v. Oſternau, dex 

zur Familie gehörte, und der es außerdem mit ſeinen 

Berufspflichten nicht allzu genau nahm; ex kaſſirie zwar 

ſehr pünktlih an jedem Quartal8erſten die ret beträchtz 

liche Summe ein, welche er als Gehalt bezog, ſonſt aber 

fümmexte ex fih wenig um ſeine Stellung als erſter Zn= 

ſpektor. Ex führte, wie er ſelbſt ſagte, nur eine obere 

Aufſicht über die ſämmtlichen Wirthſchaftsbeamten und 

hatte daher niht nöthig, alle kleinen Details der Wirth= 

ſchaft zu überwachen, deshalb blieb ihm au< genügend 

Zeit, ſowohl um na< Tiſch mit dem Vetter und Lieschen 

eine Paxrthie Billard zu ſpielen, als au<h, um Beſuche bei 

den benachbarten Gutsbeſißern zu machen, nah der Stadt 

zu reiten oder auf die Jagd zu gehen; ja, er konnte ſich 

dies um ſo mehr erlauben, da Herr v. Oſtexnau ſelbſt die 

wirkliche obere Leitung der Wirlhſchaft führte und der nachz 

fichtige und gütige Majoratshere ihn niemals zu einer 

ſtxengeren Pflichterfüllung mahnte. 

An dem Tage, an welchem der Kandidat Gottlieb Pech= 

mayex ſeinen Einzug in das Schloß gehalten haite, war 

der Lieutenant Albrecht v. Oſternau ſchon vox halb drei Uhr 

im Speiſeſaal. Dex dritte Inſpektor Herr v. Wangen,
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beaufſichtigte auf der Oſterwieſe die Arbeiter und hatte 
melden laſſen, daß ex heute gar nicht zur Tafel erſcheinen 
verde; der zweite Juſpeltor, Herr Storting, war eifrig 
thätig, um für die Unterbringung des Heues, deſſen Ein- 
fuhr um ein Uhr Mittags begonnen hatte, auf dem Boden 
des Schafſtalles zu ſorgen, da meinte der Herr Ober= 
inſpektor niht nöthig zu haben, fich bei dex großen Hibe 
au< no< anzuſtrengen. Ex hatte von zwölf bis halb drei 
Uhr ein Vormittagsſchläfchen gehalten und erwartete nun 
in dem fühlen luftigen Speiſeſaal den Vetter. 

Ex hatte nicht lange zu warten; mit gewohnter PBünkt= 
lichfeit erſchienen Herr und Frau v. Oſternau, eine Minute 
ſpäter ſtürmte Frißchen herein und glei darauf kam au 
Lieschen, um ſi<h an den Arm des Vaters zu hängen und 
dieſen bei der ſhon begonnenen Ziummerpromenade zu bez 
gleiten; den Vetter Albrecht begrüßte ſie, bei dieſem vor= 
beihuſchend, mit einem ſchelmiſchen Lächeln und der ſpötti= 
ſchen Frage: „Biſt Du ſc{hon wieder munter, Vetter? 
Hoffentlich iſt Dir das Schläfchen gut bekommen ?“ 

„Weshalb glaubſt Du, daß ih geſchlafen habe ?“ fragte 
Albrecht ärgerlich; er ſah es nicht gern, daß Licschen ihn 
verrieth. Wie gütig und nachſichtig der Majoratsherx auh 
ivar, einen ni<t ganz freundlichen Bli hatte er doh für 
den Oberinſpektor dafür, daß dieſer an einem Arbeitstage 
wie der heutige, die foſtbare Zeit verwandte, um ſchon vox 
Mittag zu ſ<lafen. Ss 

„Willſt Du es etwa leugnen, Vetter Albrecht 2 ex= 
wiederte Lieschen lachend. „Verſuche es nicht, es gelingt 
Dix doh niht. Als ih vor Deiner Schlafzimmerthür
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war, habe i< Dich ſo laut und köſtlich in den tiefſten und 

in den höchſten Tönen ſchnarchen hören, daß i< fogar einen 

Moment ſtehen geblieben bin, um zu lauſchen. Es war 

eine wunderbare Muſik! Wenn Du auch fonſt niht muſfi= 

faliſ< biſt, in der Shnar<hmuſik leiſteſt Du Unglaubliches!“ 

„Du warſt vor meiner Schlafſtubenthüre? Was wollteſt 

Du von mix?“ 

Lieschen ſchaute ſich ſpöttiſch nah dem Vetter um, der 

faum ein paar Schritte hinter ihr ging. 

„Du bildeſt Dir wohl gar ein, ih hätte Dich beſuchen 

wollen? Nein, Vetter Albre<ht, mein Beſuch galt einem 

Würdigeren, unſerem neuen Kandidaten. Was ſchauſt 

Du mich denn ſo verwundert an? Ah, ich begreife, Du 

weißt no< gar nicht, daß wix einen neuen Hausgenoſſen 

bekommen haben; Du haſt ſanft geſchlafen und dabei 

reizend geſ<hnar<t, während der Kandidat in ſeine Zimmer, 

die neben den Deinigen liegen, eingezogen iſt. Willſt Du 

jeßt noh leugnen, daß Du geſchlafen haſt ?" 

Albrecht war einer Antwort wegen 1n Verlegenheit, 

es war ihm daher ganz angenehm, daß Herr v. Oſternau 

ſich zu Lies<hen wendete und ſie fragte: 

„Du haſt den Kandidaten auf ſeinem Zimmer auf 

geſucht 2“ 

„Natürlich, Papa. Jh wax ſchre>lih neugierig, ihn 

zu ſehen.“ 

„Und wie gefällt er Dir?“ fragte Herr v. Oſternau 

lächelnd. 

„Weißt Du, Papa, darüber denke ih ſchon ſeit einer 

Stunde nach und kann nicht daraus klug werden.“
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„Du haſt ihn doch ſchre>li< ausgelacht, Lieschen, und 
ihm geſagt, er ſehe aus wie eine Vogelſcheuche!“ fiel 
Frißchen ein. 

Herr v. Oſternau we<ſelte mit feiner Gattin einen 
Bli des Einverſtändniſſes. 

„JO habe unwillfürlih denſelben Ausdru> gebraucht, 
als i ihn zuerſt über den Hof gehen ſah, bezeichnend 
muß derſelbe alſo wohl fein, aber Du hätteſt ihm doh 
ein ſolches Wort nicht ſagen ſollen, Du biſt zu groß dazu, 
Lieëchen! Du mußt jeht auf Deine Worte ſchon achten. 
Man ſagt niht Alles, was man denkt. Und außerdem 
iſt es voreilig, einen Menſchen nux nah dem Aeußeren 
zu beurtheilen. Gerade der Kandidat gibt dafür einen 
[<lagenden Beweis. Er erſcheint bei oberflächlicher Bez 
trachtung als ein unbeholfenex, einfältiger Menſch, wenn 
man ihm aber in's Auge ſ{<haut, ſprühen Geiſtesfunken 
aus demſelben !“ 

„Jh habe feine Funken geſehen,“ fiel Frißchen ein. 
„Sh aber habe fie geſehen,“ ſagte Lieschen nachdenk= 

lich, „und gerade deshalb ſagle i< vorhin auf Deine 
Frage, Papa, ih könne nicht flug daraus werden, wie er 
mir gefalle.“ 

(Sorlſeguna folgt.)



Auf der Hohzeitsrei ſe, 

Novelle 
bon 

Fedor v. Zobeltis. 

(Nahdru verboten.) 

Auf den blauen Wogen des tyrrheniſchen Meeres 
ſchaukelte ſi<h der von Palermo kommende Dampfer. Heiß 

brannte die Sonne vom wolkenloſen und faſt durchſichtig 

flaren Himmel herab, aber unter dem blauziweiß gewür= 
felten Valdachin auf dem Verdecke wehte der kühlere Athen, 

den die. Wellen ausſtrömten. LTroßdem der Aufenthalt 
hier gerade jebt, wo es dumpf, ſ<wül und unfreundlih 

in den Kajüten, ein entſchieden angenehmex war, befanden 
ſich nux wenige Perſonen unter dem vom Windzuge ge= 

bauſchten leinenen Dache. Es lag dies daran, daß die 

meiſten der Paſſagiere — faſt dur<hweg Vergnügungs8= 

zügler — noch die Nachwehen der Seekrankheit verſpürten, 

die ein ziemli<h Heftiger, unmittelbar na<h der Abfahrt 

von Palermo ausgebrochener Sturm bei ihnen Hervor= 

gerufen hatte. 
„Wie lange fahren wix noh, Kapitän?“ fragte ein 

von Kopf bis zu den Zehen in Waterproof gefleideter Eng=-
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länder, der über vier Klappſtihlen ausgeſtre>t lag, den 
ſoeben vorbeieilenden Schiffsdirigenten. 

„Înt vier Stunden laufen wir ein, Mylord,“ war die 
in ebenſo ſ{<le<tem Engliſch, wie höflichem Tone gegebene 
Antwort. j 

„Charmant, da will i< noh ein wenig ſ{lafen,“ 
brummte der Britte, ſtre>te die langen Beine noh weiter 
aus und zog die farrirte Reiſemüße mit der wehenden 
Schleife tiefer über die Ohren. Die rudartigen Be= 
wegungen, die er bei dieſen Prozeduren machte, brachten 
aber den Stuhl, den ſeine großen, in diéſohligen Schuhen 
ſte>denden Füße nur künſtlich in Balance hielten, zu Falle. 
Da Mylord aber zu bequem war, ſelbſt den Stuhl wieder 
aufzuheben, ſo wandte er ſi<h an einen unweit ſeines int=- 
proviſirten Lagers ſtehenden jungen Herrn, der dur< einen 
Krimſtecher die von blauen Schleiern umſponnene Uferland= 

_ ſchaft betrachtete. 

»„Goddam — mein Stuhl! Ah, mein Herx, Sie wür= 
den mi< in der That ſehr verbinden, wollten Sie meinem 
wankenden Piedeſtal die verlorene Stüße wiedergeben. Sie 
ſehen, ih. vermag mi nit aufzurichten — i> bitten Sie, 
la prego, signore — je yous en prie [“ 

Der Angeredete mußte lächeln über die in vier Sprachen 
vorgetragene Bitte. Er ſchüttelte zwar den Kopf über 
die e<t engliſche Unverfrorenheit, richtete dann aber doh 
bereitwilligſt den geſtürzten Stuhl wieder auf und wehrte 
die Dankſagung des Engländers mit kurzen Worten ab. 

Als er auf ſeinen Beobachtungspoſten zurü>kehren 
wollte, ſah ex einen Herrn aus der Kajüte auf das Det
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ſteigen, deſſen Geſtalt ihm bekannt erſchien. Er blieb 

einen Augenbli> ſtehen; aber nun wandte der Andere ſi< 

_um, ſo daß man ihm voll in das Antliß ſchauen konnte. 

„Deckern!“ 

Der Gerufene ſtubte; dann flog es wie Sonnenſchein 

über ſein narbiges braunes Geſicht, er breitete beide Arme 

aus und eilte dem Freunde entgegen, ihn feſt und herz= 

lich an ſeine breite Bruſt ziehend. 

„Plettow, mein lieber Plettow, mein treuer alter 

Kamerad — Du biſt es wirkli? Zehn Jahre hindur< 

habe i< mi< na< Dir geſehnt, nun finde i< Dich auf 

offenem Meere wieder, komm’ no< einmal an mein Herz, 

Du liebex Kexl, Du Retter meines Lebens! So — nuit 

laß! Dich betrachten, ih muß ſehen, ob Du no< dex 

Alte biſt! Nicht ganz, wenn auh in der hübſchen Larve 

die Züge unverändert! Der blonde Schnurrbart iſ um 

mindeſtens ſechs Millimeter gewachſen, und in den blauen 

Augen — diayolo, Egon, i<h möchte faſt behaupten, in 

den blauen Augen läge niht mehr dex alte Frohſinn, der 

uns die Strapazen von Saint Privat und Le Bourget ſo 

leicht ertragen ließ! FJſt das Einbildung oder . ..“ 

Plettow lächelte faſt trübe. „Man wird nicht jünger, 

Alfred ,“ fiel er dem Sprechenden in's Wort. „Als wir 

anno ſiebzig gegen die Rothhoſen zu Felde zogen, war 

ih faum in den Zwanzigern; das iſt ein Alter, in dent 

man mit Leichtigkeit über alle Unebenheiten des Lebens 

hinwegvoltigirt. Mit der Zeit aber ſchleichen ſi< ernſtere 

Gedanken ein, man läßt ſi<h das Traurige und Böſe des 

Lebens mehr zu Herzen gehen .… . ah, bah“ — ex {lug
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mit der Hand durch die Luft — „wir wollen niht in den 
erſten Minuten des Wiederſchens philiſtrös ſein; erzähle 
mir lieber, woher Du kommſt, welch? glülicher Zufall 
uns zuſammengeführt hat!“ 

Baron Detern ſ<hob ſi< einen Americain heran und 
ließ ſeinen ſ{<weren Körper auf den ächzenden Stuhl 
fallen. 

„Seve Dich auh, Freundchen,“ ſagte er, „und ſaß’ mi 
nur dieſe Cigarre in Brand ſte>en, dann ſtehe ih Dix 
Rede; i< bin froh, daß ih auf der Dogana meine Cu= 
baner dur<ſ{muggeln konnte, das NRegiekraut des freien 
taliens ma<t mi< frank! Rauchſt Du au<? Bitte, 
meine Cubaner ſind immerhin beſſer als die Cavours 
und Romanas des Monopolminiſters! Alſo woher i< 
tomme, willſt Du wiſſen. Direkt aus Tunis, amico, allz 
wo ih ſeit zwei Jahren dem Konſulate attachirt bin. Du 
weißt, daß die verteufelten Schulden mi zwangen, bald 
nah Beendigung des Feldzuges den weißen Koller abzu= 
legen und in den ſolideren Bürgerro> zu {lüpfen. Aller= 
dings hätte i< ſhon na< Jahresfriſt wieder eintreten 
können; mein Onfel, der De>ern auf Burgerrode ſtarb 
und hinterließ mir außer dem udermärkiſchen Gute noh 
ein leibliches Vermögen, das mich befähigte, die ange= 
bundenen Bären auf das Allerbequemſte wieder zu löſen. 
Mix war aber die Luſt vergangen, mi von Neuem unter 
die Zuchtruthe irgend eines biſſigen Regimentsvaters ſtellen 
zu laffen, und da behielt i< denn das Friedenskleid an. 
Ein Fahr hindurch reiste ih — der Sand Perſiens und 
Paläſtina's hat untex meinen Füßen gefnirſcht, ein Ver=
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gnügen, auf das ih zum zweiten Male gern verzichte — 

dann kehrte ih na< Berlin zurü> und wurde in die 

diplomatiſche Carrière hineingeſtoßen. Hineingeſtoßen, 

Freund, denn ih ſelbſt wäre eigentlich lieber Herr meines 

Willens geblieben. Da aber alle Welt behauptete, ih 

müßte wieder irgend etwas Vernünftiges beginnen, wenn 

ih nicht no< mehr verbummeln wollte, fo ließ i< mix 

ſhließli< gefallen, daß der Miniſter v. Pattow, der in 

timſte Freund meines ſeligen Vaters, ſih für mich ver= 

wandte. J< fam zuerſt nah Konſtantinopel, dann na< 

Smyrna — und ſo habe ih mi< dur<diplomatiſirt, bis 

ih jeht in der tuneſiſhen Hauptſtadt etwas feſter Poſto 

gefaßt habe. Jh hoffe, Du wirſt mich ſpäter einmal bez 

ſuchen; freie Zeit zu hübſchen Exkurſionen habe ih über 

und über. Du liebſt ja auh die Jagd — o, und ich kannt 

Dix verſichern, es macht doh mehr Spaß, einen blut 

le<hzenden Schakal über den Haufen zu ſchießen als einen 

zahmen Fuchs.“ 

Herr v. Plettow ni>te mit dem Kopf. Wie wenig 

hatte ſich doh der Freund geändert, mit dem ihn der 

Zufall ſo unerwartet zuſammengeführt! Wahrlich, dem 

ſah man es niht an, daß zehn Jahre mehr über ſeinen 

Scheitel gezogen. Das volle Haupthaar war ſ{<warz und 

glänzend geblieben wie der ſtarke, faſt bläulich ſchimmernde 

Bart, der das dunkelrothe, ſonnenverbrannte Antliß um= 

rahmte. Es war noh genau ſo häßlich als früher, dieſes 

fleiſchige, luſtige Geſicht, aber es trug auh no den alten 

Stempel von Herzens8güte. 

„Sage mix, Alter, wie komm ’8 daß wir in Berlin



Novelle von Fedor v. Zobeltit 113 
nicht zuſammengetroffen ſind?“ fragte Plettow; „nah 
meiner Bere<nung müſſen wix zur gleichen Zeit in der 
Hauptſtadt geweſen ſein. Oder irre ih mich?“ 

„Mir ſcheint's faſt,“ entgegnete Deern ſachend und 
blies wohlgefällig die Ringel ſeiner Cigarre in die gluth= 
gitternde Luft. „Als Du auf der Krieg8afademie in die 
Geheimniſſe der Taftif und Fortifikation eingeweiht wur= 
deſt, beſuchte ih die Mönche am Fuße des Sinai, und 
als i< dann zurü>fehrte nah den Ufern der Spree und 
der Panke, weilteſt Du ſchon wieder in Breslau beim 
Negimente. Das Schi>fſal wollte es niht, daß wir uns 
fanden. Seltſamer erſcheint mix der Umſtand, daß ih 
Dich beim Einſchiffen in Palermo niht geſehen, Du mußt 
ivie eine Waſſerratte dur die Planken des Schiſſes in die 
Kabine gefrochen ſein.“ 

„Nicht ganz, Alterchen, aber beinahe! Der Anblick 
des Waſſers hatte bereits meine Frau ſeekrank gemacht, 
und da mußte ih unten bleiben —“ 

Plettow fonnte nicht weiter ſprechen. Sein Gegen= 
über war aufgeſprungen, ſo daß der Americain mit dröh= 
nendem Schwunge auf= und niederſchaufelte und dex 
ſ<lafende Engliſhman mühſam das rechte Auge öfſnete, 
um dem Urheber des ſtörenden Geräuſches einen ent= 
rüſteten Blick zuzuwerfen. 

„Unglüfſeliger — Du biſt verheirathet?“ rief Deckern 
mit fomiſchem Pathos und faßte die Schultern des Freun=- 
des. „O — nun ahnt mix Alles! Dy befindeſt Dich 
auf der Hochzeitsreiſe, Jhr habt in Sicilien die Tlitter= 
wochen verlebt und wollt nun langſam zurü> nah der 

Bibliothek. Jahrg. 1884. Bd. I. 8
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Heimath, die gewöhnliche Toux junger Eheleute, die ds 
Exrſtlingsglü>k ihrer Liebe dem Aetna zu Füßen legten! 
Aber, Egon — Egon — Cgon, wie konnteſt Du ſo die 

Rathſchläge Deines Mentors in den Wind ſ<lagen! 

Habe 1< Dich nicht immer vor den Weibern gewarnt — 
und nun haſt Du Dich doch in Ketten legen laſſen! Du 

ſeufzt, Egon, i<h hoffe nicht, daß Du eine Dummheit ge= 

macht haſt.“ 

Die lebten Worte Deckern's klangen ernſter, und ernſt 

erſchien au< das Antliß deſſen, an den ſie gerichtet waren. 
„Laſſen wir das, Alfred,“ ſagte Plettow und erhob 

ſich raſh. „F< bin ſeit zwei Monaten Ehemann, und 

ſagen tix, ein glüdlicher Ehemann! ..…. Was wünſchen 

Sie?“ 
Die Frage galt dem Stewart in Frak und weißer 

Binde, der leiſe hinzugetreten wax, um Plettow in's Ohr 

zu flüſtern, daß „madame la baronne“ bitten laſſe, 

„„monsieur le baron“ möge auf einen Augenbli> zu ihr 

in die Kajüte kommen. 

„Du entſchuldigſt mich, Alfred; meine Frau wünſcht 

mich zu ſprechen, ih bin im Moment zurü>!“ 

De>tern nite, dann legle ex fi<h über das durch- 

brochene Gitter, welches das De> umſchloß, und ſchaute in 

die flüſternden Wellen hinein. 

De>kern war ein Mann, der ſchon zu viel durchlebt 

und durcſkoſiet, um ſih niht ein ſcharfes Auge für 

Menſchenglü>k und Menſchenelend zu eigen gema<ht zu 

haben. Ex kannte Plettow, der ihn, ſeinen ſ{<werver= 

wundetent Eskadronchef, bei Saint Privat mitten im-Kugel=
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regen unter dem Pferde hervorgezogen und in Sicherheit 
gebra<t hatte, genau. Und Plettow erſchien ihm feines= 
wegs wie ein glüliher Ehemann, der in den Flitter= 
wochen ſeiner Liebe ſteht. De>ern pfiff [eiſe die Melodie 
eines palermitaniſchen Gaſſenhauers vor ſich hin; er bez 
gann naGzudenken. Plettow war faſt um fünfzehn Jahre 
jünger als er. Zur Zeit, da Egon als Fähnrich dem 
Küraſſierregimente zuertheilt worden, unter deſſen Stan= 
darte Beide auf ſranzöſiſher Erde geſiegt und geblutet 
haiten, war Detern bereits ein alter Premiexrlieutenant 
geweſen. Troß des Unterſchiedes der Jahre aber hatte 
ſich bald eine herzliche Freundſchaft zwiſchen ihm und dem 
jungen Kameraden herausgebildet. Beide waren ver- 
ivandie Naturen; ſie waren gleich beanlagt, beſaßen den= 
ſelben von Grund aus guimüthigen, braven, ein wenig 
leichtſinnigen Charakter und hatten dieſelben Neigungen 
und Paſſionen. Wenn der reifer denkende, vom Leben 
bereits ſtärker umhergeworfene Detern den jüngeren 
Freund au< ein wenig bevormundete, ſo that dies der 
beiderſeitigen Zuneigung feineswegs Abbruch. 

Nach Beendigung des Feldzuges verloren De>ern und 
Plettow ſi< aus den Augen. Nicht daß das Jntereſſe 
aneinander erloſchen wäre, die Verhältniſſe brachten es 
eben ſo mit ſi<. Auch mit Plettow's finanzieller Lage 
ſtand es nit allzu günſtig, do gelang es ihm, ſich no< 
leidlih genug aus dem Dilemma zu ziehen. Ex ſah ſich 
indeſſen genöthigt, die Garniſon zu tauſchen und ih na< 
BVreslau verſezen zu laſſen. Die finanzielle Kataſtrophe 
Dectern’s und die eigene mißliche Lage hattén den jungen
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flotten Offizier etwas mehr zux Erkenntniß gebra<ht; er 

ſah das Nichtige und Thörichte eines Lebenêwandel3 na< 

rüherer Art ein; es fam ein aufrihtigeres Streben über 

ihn, das ihm binnen Kurzem als exſten Erfolg ein Fom= 

mando zur Berliner Kriegs8akademie eintrug. Anfänglich 

hatten Plettow und der Rittmeiſter zwar no<h in Korre= 

ſpondenz geſtanden; da aber Beide keine paſſionirten 

Briefſchreiber waren, ſo löste auh dieſe lezte Verbindung 

ſi allgema<h und ſie hörten lange ni<hts mehr von ein= 

andex, bis der Zufall ſie auf den Wogen des Mittelmeeres 

twieder zuſammenführte. — 

Die Kombinationen, in denen Baron De>kern ſich über 

das GlütX der jungen Che Plettow?s erging, wurden dur< 

die Rückkunft Egon's unterbrochen, an deſſen Arm eine 

“kleine zierliche Frauengeſtalt hing. 
„Verzeihe, daß ih Dich ſo lange warten ließ, mein 

lieber Alfred,“ ſagte Plettow nähertretend; „meine Frau 

hat die bbſe Seekrankheit gottlob endlich überſtanden, fie 

ließ mir feine Ruhe, bis ih ihr erzählte, wen i< in Dix 

gefunden und ihr verſprach, Dich auf der Stelle zu prä= 

ſentiren.“ 

Deckern verbeugte ſih, er war verwirrt und erſtaunt 

über die reizende Erſcheinung, der er gegenüber ſtand. 

Alle ſeine Muthmaßungen waren mit einem Male über 

den Haufen geworfen; ſo wenig wie hier war noh nie= 

mals ein Bild ſeiner Phantaſie mit der Wirklichkeit zu= 

fammengefallen. 
Sie ſtre>te ihm aus dem großen weißen Shawl, dev 

ihren ganzen Oberkörper umhüllte, die Hand entgegen.
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„JO freue mi herzlih, in einem Freunde meines 
Mannes einen neuen lieben Neiſegefährten gefunden zu 
haben,“ ſagte ſie dabei mit liebenswürdigem Lächeln, 
das zwei Grübchen auf ihre Wangen zauberte. „Hoffent= 
lich haben wir die gleiche Tour vor uns.“ 

„Es würde mich glü>li< machen, gnädige Frau, mich 
Fhnen anſchließen zu dürfen “ entgegnete Detern und 
tüßte die dargereichte Rechte. „F< muß geſtehen, daß 
ih mix no< gax feine Route entworfen; mein Urlaub 
währt drei Monate, und es iſt mix in dex That gleih= 
giltig, wo ih mi< während dieſer Zeit aufhalte, wenn 
ih liebenswürdige Geſellſchaft gefunden habe. Darf ih 
fragen, gnädige Frau, wohin Sie zunächſt ſteuern wollen ? 
I< febe voraus, daß die Entſcheidung Jhnen doh zu= 
fällt!“ 

„În dieſem Falle — vielleicht,“ late Frau v. Plettow, 
ſah ihren Gatten zärtlih an und drüdte ihm die Hand. 
„Mein Haustyrann hat mir die Wahl der Auſfenthalts= 
orte allein überlaſſen, und da i< Ztalien bereits flüchtig 
tenne, ex aber niht, ſo habe ih die Landſchaften ausge= 
ſucht, welche mix als die ſchönſten in der Erinnerung 
haften geblieben ſind. J< denke, wix ſehen uns zunächſt 
Neapel und ſeine Umgebung an. Florenz haben wir auf 
der Herreiſe genoſſen, ebenſo Genua; wir würden uns 
dann alſo direft nah Venedig und den oberitalieniſchen 
Seen ivenden.“ 

Frau v. Plettow hatte ſi< in demſelben Americain 
niedergelaſſen, der Detern vorhin als Siß gedient hatte. 
hre fleine Geſtalt verſchwand faft hintex den hohen Arm-
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ſehnen des Stuhles, ihr winziges Füßchen wippte auf 

und nieder und gab dem Seſſel eine ſ<hwingende Bez 

wegung, ſo daß der rothe Sonnenſtrahl, der ſich zwiſchen 

den beiden zuſammengezogenen Baldachinen hindur<ſtahl, 

bald ihre Stirn und bald die Spie ihres Stiefelchens 

küßte. 

Detern hatte beim Stewart eine Flaſche Malvaſier 

beſtellt; ex müſſe mit Plettow auf das Wiederſehen an= 

ſtoßen, meinte ex, und dazu ſei die Traubengluth Siciz 

liens das einzig paſſende Getränk. Auch Erna hatte den 

Muth, ſi< ein Glas purpurnen Weines einſchenken zu 

laſſen, troßdem ſie, wie ſie ſagte, kaum vom Tode er= 

ſtanden; der Baron ſolle daran erkennen, wie ſie ſi 

freue, einen ſo lieben Reiſegenoſſen gewonnen zu haben. 

Man ſtieß an und lachte und plauderte. Erna ſ<wieg 

ſelten einmal; ſie erzählte hundert Geſchichten, ſprach über 

Berlin und La Valetta in einem Athemzuge, ſcherzte mit 

Detern und wandte ſich dann zeitweiſe mit irgend einer 

zärtlichen Liebkoſung und einem S<hmeichelnamen an thrent 

Gatten. Egon war freundlich und herzlich zu ſeiner Frau 

und behandelte ſie mit aufmerkſamſter Galanterie; denno< 

fonnte es dem ſcharf beobachtenden Detern nicht entgehen, 

daß dur< all’ dieſe Liebenswürdigkeiten Plettow's ein 

Zug mechaniſcher Menotonie ging. Ex war ſchweigſam 

und ernſt, und ſelbſt die Herzlichkeit, mit der er ſeiner 

Gattin entgegenkam, ſchien einen kühleren Grundzug zu 

beſihen: es war, als ob ſie mehr einem paſſiven Gefühl 

des Mitleids wie einer wahren Liebe entſprang. 

Von dem blaſſen, ſchwermüthigen Geſicht Egon's flog
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der Bli des Barons vergleichend zu Erna herüber. Wax 
es möglich, taß Plettow dieſes frohmüthige, reizende Kind 
zum Altar geführt hatte, ohne ihr ſein ganzes Herz entz 
gegen zu bringen? Detern fonnte niht glauben, daß 
Egon, deſſen dur< und dur< braven Charakter er ſ<häßen 
gelernt hatte, einer ſolchen Gewiſſenlofigkeit fähig geiveſen. 
Und wenn wirkli<h — Erna ſelbſt hatte ſicher feine Ahnung, 
daß ſie nur die Lebensgefährtin ihres Mannes getvorden, 
ohne ſein geliebtes Weib zu ſein, denn daß Erna voll in 
ihm aufging, bewies ihr leu<htendes Auge und ihr ſonniges, 
glüdſtrahlendes Geſicht zur Genüge. 

Detern konnte ſich niht ſatt ſehen an dieſem Geſicht= 
hen. E war niht ſ{<hön nah ſtreng äſthetiſchen Be= 
griffen, aber es war unendlich ſympathiſ<h. Wie das 
Köpfchen einer zierlichen Nippesfigux, ſo ſchaute das lieb= 
liche Profil aus der Umhüllung des Shawls hervor. Die 
aſhblonden Haare fräuſelten ſich über dex Stirne, die viel 
u niedrig war, um edel genannt werden zu können; fe> 

ſeßte die fleine Naſe ſi<h an, und um den vollrothen, ein 
wenig {malen Mund zu>te beſtändig der Schalk, der auh 

aus den Grübchen der Wangen hervorlugte. 
Erna erzählte, während Plettow ſchweigend neben ihr 

ſaß und nux hin und wieder ein Wort in die Unterhal= 
tung einſtreute, von ihrem mehrwöchentlifen Aufenthalte 
in Sicilien und von ihren weiteren Neiſeplänen. Sie 
plauderte allerliebſt, mit Grazie und Humor und mit einer 
Lebendigkeit, die bei jeder Anderen hätte nervös wirken 
müſſen, aber bei ihr überaus natürlich erſchien. Mitten 
in einer Schilderung des Geſellſchaftslebens im Grand
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Hotel Raguſa zu Catania, wo die Bratenſauce ſtets verz 
dorben geweſen ſei, unterbrach ſie ſich dann plößlih, um 
fich ausführli<h über die erſten Stadien des Freundſchafts= 
bündniſſes zwiſchen ihrem Gatten und Detern zu infor= 
mixen. Nun wax die Reihe des Erzählens an dem Baron 
und Erna verſtand ihn auszufragen. 

In das luſtige Geplauder der Beiden ſ{allte plöbli< 
die Stimme des Kapitäns, der ſi< vergebliche Mühe gab, 
den auf ſeinen vier Stühlen feſt ſ<hlafenden Engländer zu 

weden. 
„Mylord, Mylord!“ rief der Kapitän und zubfte 

\chließli<h den leiſe S<hnarchenden an den Bändern ſeiner 
Neiſemüße; „Sie erſuchten mi<h, Sie zu we>en, wenn 

Neapel in Sicht ſei! Bitte, Mylord, dort drüben liegt es !“ 

Erna ſprang auf, und au< Detern und Plettow er= 

hoben ſi<, um das entzü>ende Rundbild, das ſich vor 

ihnen aufxollte, voller genießen zu önnen. 
Weſllenſprißend bog der Dampfer ſoeben um die Punta 

della Campanella, die ſüdlichſte Spiße der den neapolita= 

niſchen Golf umfaſſenden Berghänge, und in die Bucht 
hinein. Links glühten im Strahl der Abendſonne die 

Felsſpißen Capris, und rechts erſtreŒten ſih, wie eine 

Reihe Perlen, die einen ſchmiegſamen Frauenhals um= 

ſchließen, die Landſchaften von Maſſa, Sorrent und Ca= 

ſtellamare. Nun tauchten auh in der Ferne aus dem 

ſatten Grün der Limonen= und Pinienwälder die ſ{hnee= 

weißen Häuſer Neapels und ſeiner Vorſtädte auf. Dur 

die klare, aber vom Reflex des Sonnengoldes auf den tief= 

blauen Waſſern mit hundert verſchiedenen Farbentönen
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dur<zogene Luft, ſ<himmerten die violetten Kuppen der 
Höhen von Camaldoli und Capodimonte herüber, und dar= 
über erhob ſi ernſt, dräuend und geivaltig der rauch= 
umwogte Gipfel des Veſuvs, 

„Ein Symbol für das Menſchenglü>, über dem efvig 
die Wolke des Verhängniſſes {webt “ ſagte Egon im 
Slüſtertone. 

„Avanti! Avanti!“ zief der braunwangige Kutſcher 
und ſ<wang luſtig die buntbebänderte Peitſche, ſo daß die 
leinen zottigen Pferdchen no< einmal ſo energiſ< aus= 
griffen wie zuvor. 

„Nicht zu raſch, Cocchiere, nicht au raſh!“ mahnte die 
Stimme des Herrn v. Deckern den muthigen Roffelenker. 
„Wir wollen ein wenig Ausſicht genießen, Du fährſt aber, 
als wollteſt Du den Bahnzug überflügeln, den wix ah= 
ſichtlich niht gewählt haben. — So, gnädige Frau, nun 
fönnen wir in Ruhe berathen, wie wir uns die nächſte 
Heit einzutheilen gedenfen.“ E 

Die lebte Anrede galt Frau v. Plettow, die mit ihrem 
Gemahl im Fond des Wagens ſaß, der jeßt langſamer 
die von Vico Equenſe nach Sorrent führende Landſtraße 
hinabfuhr. 

„Sh überlaſſe das ganz Zhnen, lieber Baron ,“ ent= 
gegnete die Gefragte; „Sie haben ſih in Neapel als ein 
jo vorzüglicher Cicerone erwieſen, daß es unre<ht ſein 
würde, wollten wir Jhnen nicht plein pouvoir geben. Nicht 
wahr, Egon, Du denkſt wie ih?“ 

„Ïmmex, mein Kind, in dieſem Falle aber umſomehr
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da ih überzeugt bin, daß Detern die ſelbſt übernommene 

Aufgabe auf das Treſſlichſte ausführen wird.“ 

„Sehr ſ<hmeichelhaft für mi<, mein lieber Plettow. 

I< werde mix Mühe geben, Deinen und Deiner Frat 

Gemahlin Erwartungen zu entſprechen. Vorläufig ſind 

wir ja einig darüber, ein paar Tage in Sorrent zu ver= 

weilen, damit wir uns wenigſtens rühmen können, dieſelbe 

Luft geathmet zu haben, wie einſt der große Taſſo. — 

“Ah, ſehen Sie, gnädige Frau, iſt das niht wieder ein 

herrlicher Anbli>, dex ſi< uns bietet 2“ 

Hinter den ſteil vorſpringenden Felſen aus ſ{<warz=- 

grauem Sandſtein, mit Blutadern durchzogen, wandte der 

Weg ſich in ziemlich ſcharfem Bogen nach abwärts. Der 

Wagen raſſelte über einen impoſanten Viadukt, der eine 

tiefe und ziemlich breite Schlucht, die ſich nah rechts bis 

zum Meere erſtre>te, nach links durch die vorgeſchobenen 

Hänge der Punta di Scutolo abgeſchloſſen wurde, überſpannie. 

Jenſeit der Brü>e ſenkte der Weg ſich no< mehr. 

Von den Ausläufern der Punta Secutolo ging es hinab auf 

die Ebene Sorrents. Der Wagen rollte zwiſchen Citronen= 

und Pomeranzengärten dahin, grüner Gras8wuchs bede>te den 

Boden, der eben noch röthlih geſhimmert hatte vom Porz 

phyrſtaub der Felſen. Am Wege lagen vereinzelte Geſtalten: 

Bettler, die ihre verſtümmelten Glieder zeigten und „miseri- 

cordia“ ſ{luchzten ; Arbeiter mit Ha>e und Steinhammer, 

ihr frugales Frühſtü> verzehrend, und braune halbna>ie 

Kinder, die beim Nahen jedes Wagens ſofort mit friſcher 

Stimme ein Lied zu ſingen begannen, um ſich daſür einen 

Soldo zu exgaunern,
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Einer dieſer Burſchen ſchien nicht zufrieden mit dem 
Geldſtü>, das Erna ihm zugeworfen hatte, Er lief neben 
dem Wagen her, ſtre>te die kleinen Fäuſte bittend aus 
und ſang dabei unaufhörlich die Strophen von der „bella 
Sorrentina“, fi< nur zuweilen dur< ein flehendes: Sig- 
n072, Signora, datemi ancora un soIdo!“*) unterbrecend, 
Erna freute ſi< über den prähtigen Jungen, deſſen Lunge 
aus Stahl zu beſtehen ſchien und deſſen Stimme wie heller 
Metaltflang tönte, und warf ihm noch einmal eine Anzahl 
feiner Münzen zu. Das aber begeiſterte den Bambino 
nur zu weiteren Betteleien. Ohne auf die Drohworte des 
Kutſchers zu hören, ſprang er von Neuem an den Wagen=- 
ſlag heran. Da traf ihn ein Peitſchenhieb des ergrimms= 
ten Cocchiere. Wüthend ergriff der Knabe einen fauſt= 
großen Kieſel und ſ{leuderte ihn na< feinem Züchtiger. 
Der Stein pfiff am Ohre des Kutſchers vorbei und traf 

- das rechte Pferd, das erſhre>t aufbäumte und dabei den 
Deichſelriemen zerriß, um dann mit ſeinem linken Geſähr= 
ten in boſller Carrière weiter zu raſen. 

Erna ſtieß einen Angſtſhrei aus. Detern und Egon 
ſprangen empor, um dem Kutſcher nöthigenfalls zu helfen. 
Doch dieſer wehrte lächelnd ab. 

„Lasciate, Signori! Laſſen Sie, laſſen Sie!“ rief ex 
luſtig. „Jh hab? meine Pferdchen in der Hand, ſie gehen 
mir niht dur, ſie wollen fich nur austoben! Wenn die 
Herren es exlauben, halten wir in Meta auf eine Minute, 

*) „Gnädige Frau, gnädige Frau, geben Sie mix noh einen 
Soldo !®
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damit ih den zerriſſenen Riemen wieder befeſtigen kann, 

nux auf eine Minute, Signori !“ 

Die erſten Häuſer von Meta tauchten bereits aus dem 

dunklen Grün der Granatbäume auf, die in großen Grub= 

pen in- den Gärten des fleinen Städtchens wuchſen. Ein 

gewaltiges Blechſchild mit einem ſ{le<t gemalten Wein= 

glaſe darauf und der Unterſchrift: „Albergo della bella 

vista“ ftre>te fich an langer Eiſenſtange weit in die Straße 

hinein, drohend, jeden Reiſenden aufzuſpießen , der es verz 

ſäume, in der „Herberge zur ſchönen Ausſicht“ einen kühlen 

Trunk zu nehmen. Vor dem Blechſchilde paririe der Coc= 

hiere denn au ſeine ungeduldigen Pferde. 

„Wollen die Herrſchaften abſteigen?“ fragte er mit 

verſhmißtem Lächeln. „Dex Wein des Gianino Orengo 

iſt zu empfehlen — und die Sonne macht heiß.“ 

Erna lo>te der Anbli> des Gartens mit der Ausſicht 

na<h dem Biadukt Ponte Maggiore, ſie ſprang vom 

Wagen herab, und die Herren folgten ihr. 

Als- Erna den mit großen bunten Thonkacheln gebfla= 

ſterten Flux des Albergo betrat, blieb ſie einen Augenbli> 

ſtehen. Ein unſagbares Gefühl, faſt wie ein ſtehender 

phyſiſhex Schmerz tief im Junern, übexkam ſie. Jhr 

ſchwindelte, ihr war plößlih, als ſenke die Steinwölbung 

ſich auf ſie herab und wolle ſie erdrüden. Sie mußte ih 

zuſammenraffen, um weiter ſchreiten zu können. Zum 

Glüd hatte Egon dies momentane Unwohlſein niht bez 

merkt, und ſie wollte ihn ja nicht ängſtigen! 

Sm Gauten der Trattoria ſtanden drei Lauben, ſo dicht 

vom Weine umrankt, zwiſchen dem hellviolette und purpux=
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farbene Winden fich ſchaukelten, daß man dur< dieſe 
lebendigen He>en faum hindur<{ſc<hauen fonnte. Nux in 
der hinteren Wand war eine runde Oeffnung freigelaſſen 
worden; glei einem Medaillonbilde [<loß ſie in ihrem Rahmen die Landſchaft ſüdwärts Meta bis au den fernen Bergen, deren Spißen die Wolken umſchleierten, ein. 

Die Padrona, ein blafſes großes Weib mit dunklen 
Augen und ſ{<warzen, tiefgefnoteten Haaren, die ein ſilberner - Bſeil zuſammenhielt, brachte auf das Geheiß Deckern’s 
eine forbumflochtene Flaſche Falerno und ſeßte einige Gläſer 
auf den wurmftichigen Ziſch in der Laube. Egon ſchenkte 
ein, aber plößlih ſtodte feine Hand, Bläſſe lief über feine 
Züge, feine Geſtalt zitterte. 

„Um Gott, Egon,“ rief Erna erſchre>t und umſhlang 
ihren Gatten mit beiden Armen, „was iſt Dir? Biſt 
Du frank, Egon? Auch mich pate vorhin ein eigenes 
Grauen — das ift das Fieber Campanien3 — ſicher — ficher —“ 

Plettow drüte ſein kleines Weib an fi, als ſuche er eine Stüße an ihr. Ein mattes Lächeln zu>te um feinen 
Mund; er küßte die Stirnlocken feincx Frau und ſagte in 
leiſem Ton : 

„Es geht vorüber, beruhige Dich, Herzchen. Das alte 
Nervenleiden, das i< mix im Feldzuge geholt, bricht immer 
no< hin und ieder durh. J< werde in Sorrent und 
Capri Seebäder nehmen.“ 

Deckern ſchüttelte den Kopf. Dex Freund erfüllte ihn 
mit Beſorgniß. Wo fam das „Nervenleiden“ bei dieſem 
geſchmeidigen, wie aus Staÿl gebauten Manne auf einmal
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her? Aus dem Feldzuge hatte er es niht mitgebra<t, 

das war eine Nothlüge von ihm. — E 

„Dex Wagen wartet unter den Oliven an der Marina, 

gnädiges Fräulein |“ ſagte jet eine helle Männerſtimme, 

die man während der eingetretenen Pauſe ganz deutlich 

hören fonnte, in der Laube nebenan. „Befehlen Sie, daß 

ih ihn holen laſſe?“ 

„Jh danke, Herr Graf,“ thnie die Antwort zurü>; 

„es iſt mir wie Mama nur angenehm, einige Schritte zu 

Fuß gehen zu können!“ 

Schritte knixſchten im Sande und Frauenkleider ſtreiften 

rauſchend das Weinlaub. Drei Perſonen gingen an dem 

Tiſche vorüber, an dem Plettow, Erna und Detern ſaßen. 

Zwei Damen waren es, eine ältere am Arm einer jungen, 

Beide dunkel gekleidet. Cin Herr ſchritt hinter ihnen, 

ſlank und hoh, mit dem Embonpoint eines Lebemannes 

und der Haltung eines Ariſtokraten. Er trug die Man=- 

tillen der Damen über dem rechten Arm und ſtüßte ſich 

leicht auf einen Bergſto>. Die Drei ſchritten geradeaus, 

ohne die Jnfaſſen der erſten Laube zu ſehen. 

Jn die Wangen Egon's war die Farbe noh niht zU= 

rüd>gefehrt. Sicher, er litt ſchwer unter dem plößlichen 

Nervenanfall, der ihn gepa>t hatte. Die Zähne biſſen ſi 

in die Unterlippe ein und zeichneten eine blutrothe Linie 

auf derſelben, mit den Händen hielt er ſein Weib um= 

ſ<hlungen und preßte ſie feſt an ſeine Bruſt, aber über 

ihr blondes Haupt hinw:g irrte ſein Auge ſtarr und glän- 

zend den drei Perſonen nah, die ſoeben an der Laube 

vorübexrſchritten.
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De>ern war , als greife eine eiſige Hand in ſein Herz 
und rüttle daran, fo erſchre>te ihn dex fremdartige Auë= 
dru>, der im Auge ſeines Freundes lag. 

Plettow ſtürzte raſ< ein Glas Wein hinunter, der 
feurige Falerno that ihm wohl. 

„Bah,“ fagte er und lächelte wieder, „ſprechen wir 
niht mehr von dem fleinen Zwiſchenfall. Die Luft Sor= 
rents und die Waſſer des Golfs werden mi bald gänzlich 
herſtellen, ih fühle e3.“ 

Tros dieſer Abwehr ſpra<h Erna aber doh no< von 
dem Anfall, der ihren Gatten betroffen. Sie erzählte, daß 
vorhin, als ſie den Hausflux betreten, auh ſie ein ſelt= 
ſames Gefühl der Angſt und dex Bedrü>ung beſchlichen 
habe. So plößli ſei es gekommen und habe ihren Fuß 
gebannt, daß ſie ſich faſt geſcheut, die Schwelle nah dem 
Garten hinaus zu überſchreiten — aus findlichem Aber= 

glauben. Sie fragte dann, ſeit wann Egon ſo ſtark an 
den Nerven leide und gab ihm gute Nathſchläge. Schließ- 
li faßte fie ihn mit jeder Hand an einer Spitze ſeines 
blonden Schnurrbarxtes und gab ihm — „aus Mitleid“ — 
einen Kuß auf den Mund. 

Nun wollte mant weiterfahren. Der Cocchiere hatte 
längſt den zerriſſenen Sirang reparirt, ſaß, als die Drei 
auf die Straße traten , auf der Bank vor dem Wirths- 
haus und bemühte fi, eine lange ſ{warzbraune Virginia= 
Cigarre in Brand zu ſte>en. Ein Rudel Kinder in bunten 
Lumpen hatte fich um ihn geſchaart und beobachtete aguf= 
mnerffam ſeine Anſtrengungen. 

Jn ſlankem Trabe ging es fort. Der Wagen rollte
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unter dem Scattendach* uralter mächtiger Cypreffen den 

breiten Landweg hinab: * Carotto mit feinen freundlichen 

Villen und den mittelaltexlichen Heikligenbildern längs der 

Straße blieb hinter den Reiſenden liegen, dann fuhr der 

Wagen durch San Aniello, und nun hatte man Sorrent 

vor ſich. 

Vorbei an den geborſtenen Bruchſtücken eines antiken 

Aquädukts rollte der Wagen der Touriſten über die 

Piazzetta vor der Kirche del Carmine und hielt dann beim 

Hotel Vittoria auf jenem Plabe, den die von ſterblicher 

Stimperhand gefertigte Statue des unſterblichen Taſſo 

verunziert. Das Hotel Vittoria war vou Baron vy. De>ern 

als Abſteigequartier vorgeſchlagen , und hieher war au< 

bereits das Gepäd der Reiſenden dirigirt worden. 

Da Erna ſi ein wenig angegriffen fühlte, ſo zog ſie 

ſich na< eingenommenem Dejeuner zu kurzer Ruhe auf 

ihr Zimmer zurü>. Detern und Plettow blieben auf der, 

hart über dem Meere gelegenen und einen wahren Pracht- 

bli auf das felſige Geſtade und die weite Umgebung ge= 

währenden Terraſſe ſißen. Der Tiſch, an welchem ſie gez 

früßſti>tt hatten, ſtand dicht an dem vergoldeten Gitter 

der Rampe, unmittelbar unter dieſer rauſchten die Wogen 

des Meeres. 

Es war ſtill auf der Terraſſe; unter der großen Palme, 

die ihre gewalligen Blätter ſehnſüchtig über die Gitter= 

ſpiben dem blauen Meere zuneigte, ruhte in einem Lehn= 

ſtuhl ein altex Mann mit morſchem, gebrochenem Körper 

und ſchaute in die Sonne hinein. Das war dex einzige Gaſt, 

mit dem Deckern und Plettow dieſen Fle> Erde theilten.
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Der Baron lggte ſeie Hanz=azuf tg ‘2 und drückte ras CURE CéloVdé  ta 
„Wir ſind alleiB Ez@D “Gai & D,und die Stunde 

iſt gerade geeignet, fi au8zuplaudern. I< habe während 
der drei Wochen unſeres Beiſammenfeins Dich unausgeſeßt 
beobachten fönnen, und i< weiß nun, daß ein geheimes 
Leid an Dix zehrt. Willſt Du Dich nicht dem Freunde 
anvertrauen, der Dix vielleicht helfend und rathend ZUL 
Seite ſtehen kann?“ : 

„Helfend und rathend? — Nein, Alfred, das ift un= 
mögli<! J< muß tragen, was mir das Schifſal auf= 
gebürdet hat, ih fann mich nicht dagegen wehren! Mein 
Leben iſt zu einem verfehlten gelvorden, und i< ſelbſt 
wars, der mir die Kette um den Fuß ſ<lang und mi 
zum Gefangenen machte! Abex Du thuſt Recht, Alfred, 
mi<h zum Erzählen aufzufordern ; i< habe längſt daran 
gedacht, Dir einmal mein Herz auszuſchütten, es fehlte 
mir bisher nur die Gelegenheit, auf einige Stunden allein 
mit Dix zu ſein. J< bin oft leichtſinnig geweſen in 
meinem Leben, aber eine Sühne, wie die, welche das 
Schickſal mix auferlegt, habe ih nicht verdient. Doch 
Höre!“ 

Egon ſ{loß die Augen ein wenig und legte den Kopf 
hintenüber auf die Lehne des Stuhles , dann begann ex: 
„Während meines Aufenthaltes in Bexlin begegnete ih im 
Hauſe des alten Generals v. Oettken auch einer alten Be= 
kannten, einer Frau v. Doning mit ihrer Tochter. Beide 
intereſſirten mich aus mehrfachen Gründen. Die Donings 
ivaren ehemals Gutsnahbarn meines verſtorbenen Papa's 
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geweſen; ich ſelbſt entſann mich noch ret wohl der Familie: 

des ehrwürdigen, nun ſeit Jahren im Grabe ruhenden Frei= 

herrn v. Douing, den man nie anders als in dex Jagd=- 

joppe und in Stulpenſtiefeln ſah; ſeiner Gattin, die bei 

allen meinen Beſuchen auf Doningshof ſtets leine Ueber= 

raſhungen für mich hatte, und auch ſeines Töchterchens8, 

der niedlichen, rehäugigen Carla. Es war eine geraume 

Zeit ſeit jenen Tagen verfloſſen ; Donings hatten na< dem 

Tode des alten Herrn das Gut verkauft und waren na 

der Hauptſtadt übergeſiedelt, und au< meine väterliche 

Scholle wax inzwiſchen in fremde Hände übergegangen. 

Dadurch wax der Verkehr zwiſchen uns und Donings voll= 

fommen abgebrochen worden; ih eniſann mich niht, je 

wieder etwas von ihnen gehört zu haben. Troßdem aber 

die Jahre das Haupt meiner einſtigen Protektorin ſilber= 

weiß gefärbt, und troßdem aus dex kleinen niedlichen 

Carla eine ſchlanke Jungfrau geworden, erkannte ih die 

Beiden doch auf den erſten Anbli> wieder. Jh haite in 

Bexlin wenig Kreiſe, die mir zuſagten und in denen i< 

verkehrte, ih freute mi daher doppelt, eine Familie ge= 

funden zu haben, deren Umgang ih nicht aus Langetweile, 

nicht aus Verpflichtung, ſondern wirkli<h aus Juntereſſe 

aufſuchen konnte. Es war damals die Beit eines inneren 

Uebergangs für mich; die böfen Erfahrungen, die ih an 

mix und an Anderen gemacht, hatten mir den Leichtſinn 

ausgetrieben, ih war müde des Bummeſllebens und fand 

einen gewiſſen Genuß in der Häuslichkeit, Die Vorberziz 

tungen zu dem kriegakademiſchen Examen hatten mix Ge= 

ſ{ma> für das Studium der militäriſchen Wiſſenſchaften



Novelle von Fedor v. Zobeltiz. 131 

eingeflößt; das raſche, laute Leben der Kameraden, dem 
auch ich ſeither zugethan geweſen, behagte mir nicht mehx, 
der gefellſchaftliche Verkehr mit ſeinen Lügen, Falſchheiten 
und Uebertzeibungen widerte mi an, furz, ih ſtand auf 
dem Punkte, ein Anderer zu werden. : 

Die kleinen Cirfel im Doning’ſchen Hauſe waren bald 
die einzigen Geſellſ<haften, die ih no< beſuchte. Dort 
ſand ih einen Kreis von Menſchen, die mix durchaus zu= 
ſagten, mit deren Lebensanſchauungen und Anſichten ih 
mi verſtändigen konnte, dort fand ih niht jenen Zug 
gleißneriſcher Lüge, der mir typiſch für die ſozialen Zu= 
ſtände unſerer Zeit geworden ſchien und dex mir um 
jo widerwärtiger wax, als i<_ fühlte daß er auch mich 
verdorben hatie. Man fonnte im Doning’ſchen Hauſe 
franf und offen feine Meinung ſagen, ohne - fürchten zu 
müſſen, mit ſcheelem Auge betrachtet zu werden, man war 
da niht abhängig von der Wetterlgune der dur Stellung 
und Rang Bevorzugten, ih möchte behaupten, es ging ein 
demofratiſcher Athem durch den Salon der Frau v. Doning, 
irobdem nur die fonſervativſte Ariſtokratie von Geburt und 
Geiſt in demſelben verkehrte. 

Zu den Gäſten, die niemals einen jour fixe der alten 
ſringeiſtigen Dame verſäumten, gehörte der Graf Schoddyn. 
Schoddyn hatte, wie ſelten zuvor ein Anderer, vom erſten 
Augenbli> meiner Bekanntſchaft mit ihm das lebhafteſte 
óÍntereſſe in mir wachgerufen. Schoddyn war ein Menſch, 
über den ſi nur ſchwer ein Urtheil bilden ließ, dex aber 
unter allen Umſtänden eine originelle Erſcheinung, wie 
man ſie nux ſelten in unſeren modernen Salons antrifft,
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genannt werden mußte. Bie Alle, die thn kennen lernten, 

bin auh ih nie aus dieſem Manne klug geworden! Lag 

es daran, daß ex wie aus Widerſprüchen zuſammengeſeßt 

erſchien, oder daß er ſich geſliſſentlih bemühte, eine Masïe 

zu tragen, daß er ſich heute als Philoſoph, morgen als 

Séhwärmex und übermorgen wieder als kraſſer Matexrialiſt 

gerirte, ih weiß es niht! J< habe Schoddyn genau 

kennen gelernt, ih fann befunden, daß ev ein Mann vou 

tiefem Wiſſen iſt, aber in ſeine Seele, ſein Herz zu ſchauen, 

iſt mix nie vergönnt geweſen. Für einen guten Charakter 

habe ich den Grafen ebenſowenig gehalten, wie für einen 

abſolut ſ{<hlechten. Meiner Ueberzeugung nach iſt der lei= 

tende Grundzug ſeines Weſens ein ſtarker Egoismus, und 

doh ſind mix wieder Handlungen von ihm bekannt, die 

nux ein wahrhaft ſelbſtloſer Menſch begehen fann! 

Graf Schoddyn attachirte ſi ſehr bald und ſehx eng 

an mich. Er wohnte, ſeit ex den Kammerherrendienſt am 

W. ſchen Hofe quittirt, gänzlich in Bexlin und kannte die 

ſuſtige Hauptſtadt des neuen deutſchen Reiches auf das 

Beſte. Das elegante Leben, das er führte und in das er 

auh mich hineinziehen wollte, war mix zur Zeit zwar 

nichts weniger als genehm, denno< Hätte ih vielleicht 

größere Sympathien für den Grafen empfunden, wäre der 

Einfluß, den er auf Carla Doning und ihre Mutter aus= 

zuüben verſtand, ein anderer geweſen. 

J< liebte Carla, und ih wußte — ja, ih wußte es, 

Alfred — ih wurde wiedergeliebt! Jeder Blick ihrer Augen 

ſagte es mir, wenn ihr Mund auch ſchwieg. Jh liebte 

ſie fo innig, ſo hingebend, wie man nur lieben fann,
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wenn das Herz ſi<h mit ni<ts Anderem beſchäftigt, als 
mit dem einen Vilde allein! Auch die Mutter Carla! 
ſchien es niht ungern zu ſehen, daß ih ihr näher trat, 
ſie bevorzugte mi in liebenêwürdigſter Weiſe und kam 
mix in einer Art entgegen, die mix zeigte, daß i< au< 
von ihrer Seite die-Erfüllung meines ſehnlicſten Wunſches 
erhoffen fönne. 

Den Zagen der Sonne folgten nur allzu bald bitter-= 
ſ<were Stunden. Als ih eines Morgens, wie ih es 
öfters that, bei Donings vorſprechen wollte, wurde i 
niht angenommen. Es war dies das erſte Mal, die erſte 
Abweiſung! J<h machte mix jedoch keine Unruhe dieſer= 
halb, da i< in dex That an nichts Böſes dachte und ich 
mich in meinem eigenen Gewiſſen abſolut ſ<huldlos fühlte. 
Erſt als dieſer erſten Abweiſung die zweite und dritte folgte, 
ivurde i ſtußig. Was war geſchehen? War ih ungezogen 
geweſen und ſollte i< beſtraft werden? J< gergrübelte 
meinen Kopf, aber ih fonnte beim beſten Willen keinen 
Grund finden, der dieſe Härte nöthig machte. J< ſchrieb 
an Frau v. Doning, zuerſt humoriſtiſ<, ein zweites Mal 
ernſter, i< fragte an, ob i< im Doning’ſchen Hauſe nicht 
mehr geſehen, ob i< in den Bann gethan werden ſollte; 
ich erhielt überhaupt feine Antwort. Da wollte es dex 
Zufall einmal, daß auf dem Wege von der Krieg8akademie 
Unter den Linden die beiden Damen an mir vorüberfuhren. 
SO grüßte auffallend höfli< — und mix war's, als habe 
Carla leiht geni>t — die Mutter wandte ſich ab, um 
mich ni<t zu ſehen. 

Noch an demſelben Tage begab ih mic zu Schoddyn,
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vielleicht konnte ex mir Aufſchluß geben über das räthſel= 

hafte Benehmen der Beiden. Schoddyn war ſoeben von 

einer fleinen Reiſe zurügefehrt und wußte von gar nichts, 

verſprach mir aber, ſofort ſeine Erkundigungen einzuziehen. 

An dem ernſten Geſicht, mit dem er mix am folgenden 

Abend bei dem verabredeten Rendezz=vous im Café Kaiſerhof 

enigegenkam, ſah i< im Augenbli>, daß ixgend etivas 

Ungewöhnliches -fih zugetragen haben mußte. Und ſo war 

es in der That! 

Schoddyn erzählte mir mit möglichſter Schonung, aber 

voſlfommen aufrichtig, die traurigen Thatſachen , die das 

veränderte Benehmen der Donings herbeigeführt hatten. — 

Du kennſt meine Vergangenheit, Alfred, wie Deine eigene, 

Du weißt, daß ih leichtſinnig geweſen, aber ummer ein 

ehrlicher Kerl geblieben bin, Du weißt auh, daß ih ſelbſt 

im Leichtſinn keine ſhle<ten Streiche verübt habe! Jh 

habe die Thorheiten meiner erſten Lieutenant8zeit nie ver= 

hehlt und nie zu beſchönigen geſucht, denno< muß Donings 

na< den Andeutungen Schoddyn's etwas zu Ohren ge= 

fommen ſein, das mi ſtark bei ihnen disfreditirt hat. 

Was es geweſen, weiß ih niht. Doch, das war noh das 

Wenigſte, höre nur weiter! Mit den Donings verwandt 

ſind die Altenkrögel auf Baarburg in Preußen. Der lebte 

Baarburger, der alte Truchſeß, war geſtorben und hatte 

eines jener verrüd>ten Teſtamente hinterlaſſen, wie ſie die 

Familie Altenkrögel zu öfterem ausgezeihnet haben. Der 

Baarburger wünſchte, daß ſein Geſchlecht, wie es vor zwei 

Generationen geweſen, den Namen Doning von Altenkrögel 

wieder annehme; ſein einziger Sohn, dex zur Zeit bei den
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Königê=Huſaren ſtand, ſollte de8halb Carla heirathen, und 
dieſe neben einem hohen Nadelgelde das Nittergut ihres 
verſtorbenen Vaters zurüterhalten. So lauteten die Be= 
ſtimmungen des Baarburgers, die allerdings geeignet waren, 
den alten Grundbeſiß der Familien wieder zu einigen und 
damit das Anſehen derſelben bedeutend zu erhöhen, die 
aber au< von der ganzen grauſamen Härte traditionellen 
Stolzes getragen waren. 

Schivärmer und Jdealiſten behaupten, daß die Liebe 
Alles überwindet; ih habe gefunden, daß feine Liebe groß 
und ftark genug, um nicht in Augenblicken der Verſuchung 
erſhüttert werden zu fönnen. Jn dem feſten Vertrauen 
darauf, daß Carla meine Zuneigung erwiedere, und daß 
Frau v. Doning mix gewogen ſei, dachte ih bis zum lebten 
Moment nit daran, daß meine Hoffnungen Schiffbruch 
erleiden würden. Und doh blieb i< gefaßt und ruhig, 
als Graf Schoddyn mix mittheilte, daß Carla ſelbſt, na< 
reiflicher Veberlegung und nah ſ<hwerem Kampfe, fich ent= 
ſ<loſſen habe, dem Willen ihrer Mutter zu folgen und 
Jesfo v. Altenkrögel zu heirathen.“ 

Der Erzählende ſ{hwieg Hier einige Augenbli>e, und 
Detern fette ſo ſcharf das erhobene Glas wieder nieder, 
daß die rothen Tropfen des Weines von Capri das Tiſch= 
tuch netten. 

»„Cospetto, amico!“ rief ex aus, und er ſtri fi den 
Schnurrbart, „das iſt eine Wendung, die ih nicht erwartet 
habe! Hätte man Dich bösartig verleumdet, Dich als 
Schurken und Betrüger hingeſtellt ih würde vielleicht ein 
Schwanken Carla's begriffen haben. Daß ſie, von der
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Du — nach Deinex Ausſage — geglaubt und gehofft Haſt, 

fie habe au< Dich geliebt, Dich aber bedingungslos auf 

gab, nur um ein Familiengut zu relten . . . accidente, 

das iſt mix unverſtändlich!“ 

Plettow zu>te zuſammen, die rü>ſichtsloſe Auſrichtigz 

feit des Freundes traf ihn hart. Ex kegte die Hand dn 

die Stirne und ſchaute auf das rauſchende Meer hinaus. 

„Du haſt nicht Unrecht, Alfred, aber iſt das Frauen-= 

herz nicht von jeher das größte Räthſel der Welt geweſen? 

Sie hat mich geliebt — ja, ſie hat mi geliebt — und wenn 

tauſend Zungen dagegen reden, ich bleibe bei meinem Glau= 

ben! Vielleicht ging ſie zu weit in der Pietät gegen ihre 

Mutter; es ließe ſich die Frage aufwerfen, ob die Mutter 

dex Tochter näher ſteht oder der Herzenserwählte!“ 

Detern zu>te leicht mit den Schultern. Ex wußte, 

iwie ſchwer es iſt, mit Gegengründen zu überzeugen, wenn 

Liebe und Leidenſchaft auf der anderen Seite fechten ! 

„Die Rathſchläge Schoddyn's waren ruhige und über= 

legte,“ fuhr Egon fort. „Er hielt es für gut, daß ih no< 

einen leßten Verſu<h mache, Frau v. Doning zu meinen 

Gunſten umzuſtimmen. J< ſchrieb ihr einen langen 

Brief, in dem ih offiziell um Carla’s Hand anhielt; ih 

verhehlte niht, was ih dur< den Grafen erfahren, ih 

appellirte an das Herz der Mutter, der Frau! Einen 

Tag ſpäter erhielt ih das Schreiben uneröffnet zurü>, 

aber mit dem Poſtvermerk: „Abgereist, unbekannt wohin.“ 

Dieſer Tag, Alfred — nimmer werde ih thn vergeſſen! — 

var das exſte Glied einer Feſſel, die ſi< immer enger, 

immex gewaltſamer um mich gezogen hat. Am Nachmitz
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tage fand ein Liebesmahl beim zweiten Garderegiment 
ſtatt. Lettrow hatte mi dazu geladen. J< trank viel, 
ih glaubte, der eiſige Sekt würde die Gluth meines Jnne=- 
ren fühlen, ih wollte mich betäuben! Halb trunken bereits 
entrirte ih ein Spiel und übernahm die Bank. Als ich wieder 
aufſtand, hatte ich eine große Summe verloren, — ein BVer= 
luſt, der mich zwang, die Hilfe der Wucherer in Anſpruch 
zu nehmen. Das war der Anfang vom Ende. Noch nicht 
dreiviertel Jahre waren verfloſſen, da ſtand ih, Dank 
meinem eigenen Leichtſinn und der Zuvorkommenheit der 
Wuchererklique, am Rande des Abgrundes. Was ih in 
den zehn Jahren meiner Lieutenantszeit nicht fertig ge= 
bracht, war mir nunmehr im Laufe von zehn Monaten 
gelungen: i<h war finanziell ruinirt. Ein gewaltiger 
Zaumel hatte mich erfaßt und dem Verderben nahe ge= 
bracht; mir war Alles gleichgiltig geweſen in dieſer Zeit, 
ih fannte feinen anderen Wunſch als den des Vergeſſens! 
Erſt als i< ſah, daß es niht weiter ging, wachte ih 
jählings auf. J< ſtand auf dem Punkte, durch einen 
Piſtolenſhuß des Werkes Ende herbeizuführen. 

ZU dieſer Zeit wurde ih dur< einen Kameraden in 
die Familie des reichen Kommexrzienraths Solten einge= 
führt und lernte Erna fennen, meine jeßige Frau. Jh 
fühlte bald heraus, daß i< ihr nicht gleichgiltig wax, 
daß ſie mich liebte .…. Alfred, ih habe \<leht gehandelt 
an Erna, unwürdig, niedrig, ih nahm fie zum Wetibe, 
ohne daß ih ihr dieſelbe Zuneigung entgegenbringen fonnte, 
die fie mir ſchenkte. J< will mich nicht vertheidigen — es 
ſoll ni<ts wie eine Crflärung ſein, wenn ih Dir die
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Gründe anführe, die mich zur Heirath mit Erna betvogen. 

Seit jenem lehten Brief an Donings haïte ih weder von 

Caxla, noh von der alten Dame je wieder etwas Vver= 

nommen. Man ſagte, ſie weilten in Pommern, um dort 

die Arrangements zu der geplanten Güterarrondirung zu 

treffen. Schoddyn war auf Reiſen gegangen, auh thn 

hatte ih aus den Augen verloren, konnte alſo au< von 

ihm nichts weiter über die Donings erfahren. Gott weiß es, 

Alfred, daß das Bild Carla’s nie und nimmer aus meinem 

Herzen gewichen iſ, aber meine Seele war voll heißen 

Grimmes, ih hatte alle Hoffnung verloren, wollte in 

ſelbſtquäleriſchem Raffinement au< den leßten Funken in 

mix ertödten. Zu dieſer geiſtigen Ruheloſigkeit trat no< 

der peinliche äußere Dru>, den ih mir dur meine un= 

finnigen Schulden geſchaffen hatte. Von mehreren Seiten 

zugleich drohte man mir mit Klagen beim Regiment8= 

fommando, das konnte, mußte mir die Stellung koſten! 

Und was ſollte dann aus mir werden? Mir blieb that- 

ſächlih nux noch die Kugel oder vielleicht — ein Hausknehts= 

poſten drüben im „freien“ Amerika! Ein wüthender Groll 

pa>te mi<, wenn ih in ruhigen Stunden einmal die 

Konſequenzen aus all’ meinen Thorheiten, zog. Mix war 

dann, als trübe ſich unwillkürlich die Erinnerung an Carla, 

die doh zum gewiſſen Theil mit die Schuld trug an DEL 

Verwahrloſung, der ih anheimgefallen war. So kam 

jener Morgen nat einer ſ{<hlafloſen Nacht, in dex ih zu 

einem endgiltigen Entſchluſſe gekommen. Jh ging zU 

Soltens, hielt um die Hand Erna’s an und wurde mit 

Jubel begrüßt. Damit wax mein Schicſſal beſiegelt |“
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Erſchöpſt hielt Plettow inne und leerte dann ſangſam 
das Glas. Als er aufſchaute, bemerkte er, daß über das 
Geſicht De>ern's ſi eine fahle Bläſſe gebreitet und daß 
die obere Zahnreihe ſich tief in die Lippe gegraben hatte. 
Der Diplomat ſah den erſtaunten Bli ſeines Freundes, 
und mit einem Schlage veränderte ſih der Ausdru> in 
ſeinem Antliß. 

„Noch eine Capreſer, cameriere !“ rief er dem umher= 
lotternden Kellner zu, und ſeine Augen blißten luſtig wie 
immer. „Wix müſſen die trüben Gedanken hinabſpülen, 
mein alter Junge, das grämliche Philoſophiren über unſer 
bohaftes Fatum ſdwächt nur das flare Denken und hilft 
doch ni<hts! Tu haft ein hübſches, junges, gutes Weib, 
das zum UVeberfluſſe auch no< mit irdiſchem Tande reich= 
lich geſegnet, da wäre es Sünde, wollteſt Du jene Andere 
niht vergeſſen, die auf der Altenkrögel*ſchen Scholle in 
Pommern die Bauern erzieht !“ 

„Hätte ich die feſte Gewißheit, daß Carla bereits mit 
Jesto v. Altenkrögel vermählt, glaube mix, Alfred, dann 
würde i< ruhiger ſein! Aber als wix vor zwei Stunden 
in Meta raſteten, ſah i< Caxla mit ihrer Mutter und 
Schoddyn an unſerer Laube vorüberſchreiten !“ 

Detern fuhr auf. „Mit Schoddyn ?“ fragte er, dann 
unterbrach er ſich, da der Kellner mit dem Weine. und 
einem dien Folianten unter dem Arme zurückkehrte. 

„Mille fois pardon, sì je yous gêne !“ flötete der Gany= 
med in ſeinem italieniſchen Franzöſiſch, „ih möchte die 
Herrſchaften nur bitten, Jhre geſchäßten Namen gütigſt 
in das Fremdenbuch eintragen zu wollen.“
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„Her mit dem Eſlzevir!“ rief Detern üärgerli<h und 

\<lug den Folianten geräuſchvoll auf. Ehe er aber ſeinen 

Namen niederſchrieb, warf er noch einen halb mitleidigen, 

halb ſ{<merzvollen Blik zu dem Freunde hinüber; auf 

dem beſchmußten gelben Papier ſtand unmittelbar hinter= 

einander: „Madame de Doning et fülle — chambellan 

comte de Schoddyn, Prusse.“ 

Es war ſchon der dritte Tag, daß über den blauen 

Golf und die Hänge, die ihn umkränzten, ſich die Wolken 

zuſammengezogen und gewaltige Regenmaſſen Hernieder=z 

geſendet hatten. Jn unſeren nordiſchen Landen laſſen ſi 

ſolche Regentage bequemer ertragen, ‘in Ftalien iſt man 

dur<h Glanz und Sonne allzu verwöhnt, um derartige 

Unterbrechungen mit Behaglichkeit hinzunehmen. Dicht 

hängt der Himmel über den Waſſern des Golſes, und 

der einförmig graue Ton des Firmamentes ſpiegelt ſich 

au< in den Wellen wieder. 

Auch das Hotel Vittoria hat ein anderes Gewand an= 

gezogen. Der luſtig flatternde Wimpel vom Thürmchen 

iſt verſ<hwunden, die Baldachine auf der Texraſſe ſind eins 

gerollt, Tiſche und Stühle unter ſicheren Schuß gebracht 

worden. Dafür hat man im Drawing-Room und in den 

Salons Feuer in den Kaminen angefacht, das als Schub= 

mittel gegen die plößlich eingetretene Kälte nur unvollz 

fommen ſeinen Zwe> erfüllt. 

Die Penſionäre des Hotels hatten im Speiſeſaale das 

nah italieniſcher Art etwas frugale Frühſtü> eingenommen 

und ſich daun zumeiſt in die Nebengemächer zurüägezogelt.
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Im Leſezimmer ſaß nux ein einziger Herr, Baron Detern. 
Er hatte ſeinen Stuhl dicht -vor den Kamin gerü>tt und 
die Füße gegen das Gitterwerk deſſelben geſtemmt. Jn 
den Händen hielt er das Nieſenformat der „Gazzetta d’Jta= 
lia“, aber die ſtürmiſchen Verhandlungen im römiſchen 
Paxlament ſchienen ihn wenig zu intereſſiren, denn ſein 
Auge ſtarrte über den Rand der Zeitung hinweg gerade 
in die Flammen hinein, - 

Er Hörté nicht, daß hinter ihm ein Schritt auf dem 
Zeppich klang, aber ex zu>te wie unter der Berührung 
eines eleftriſhen Stromes zuſammen, als fi< eine kleine 
Hand auf ſeine Schulter legte. 

„Gnädige Frau —“ 
Detern war aufgeſprungen, und jeßt, wo die Gluth 

des Kaminfeuers nicht mehr ſein Antliß beſtrahlte, fonnte 
man deutlich ſehen, wie blei<h es war. Der ſich ſtark in 
den Falten um Mund und Augen markirende Zug von 
tattigfeit gab dieſem entſchieden häßlichen und dabei doh 

anziehenden Geſicht etwas Wehmüthiges. 
Auch die vor ihm ſtehende kleine Frau in dem unbe- 

wußt foketten Morgenkoſtüm aus dunkelbraunem Sammt 
ſah bei Weitem nicht mehr ſo friſ< und roſig aus, wie 
no< vor wenigen Wochen. Das helle Kolorit ihrer Wangen 
ivar gewichen, die langbewimperten Augenlider zu>ten 
nervös, und die vollen Lippen, die ſo glü&li<h und ſorglos 
lächeln fonuten, waren feſt und herbe geſchloſſen. 

Erna ergriff die Rechte De>ern's und preßte fie warm 
in der ihren. 

„Seien Sie mix niht böſe, Baron,“ jagte fie haſtig,
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„daß ich Sie fo plößglich überfalle. Jh muß Sie ſprechen, 

Sie ſind der Einzige, der mix Auſſchluß geben, mix die 

Wahrheit ſagen wird.“ 

Sie zog ihn in die Niſche am Fenſter, gegen das mit 

ſeiſer Monotonie der Regen ſ{lug. 

„Was fehlt Egon, meinem Mann, Jhrem Freunde, 

De>ern 2“ fuhx Erna fort, und mit jedem Wort ſteigerte 

fich ihre faſt fieberhafte Erregung; „iſt ex böſe auf mi<? 

— und weshalb denn? Liebe ih ihn niht wie immer, 

bin ih eine Andere geworden gegen ihn? Sie kennen 

Egon, beſter Baron, ſagen Sie mix, was ihm fehlt, aber 

ſagen Sie mir die volle Wahrheit !“ 

Deckern wandte ſein Geſicht ab, er vermochte niht ſänger 

in die thränengefüllten Augen des jungen Weibes zu 

ſchauen. 

„Gnädige Frau,“ entgegnete er zögernd, „i<h glaube, 

Sie täuſchen ſich über die Stimmung Egon's. Was ſollte 

ihm ſein — eine vorübergehende geiſtige Jndispoſition — 

nichts weiter! Es ſind ja nicht alle Menſchen gleichmäßig 

“Herr ihres Willens, und mir ſcheint, es iſt beſſer und offen= 

Hexziger, ſich zu geben, wie man fühlt und denkt, als 

fomödiantenhaft ſich hinter einer Masfe zu verſte>ten !“ 

Erna ſchüttelte unwillig den blonden Kopf. 

„Sie ſuchen Ausflüchte, Herr Vv. Detern, wozu das? 

Achten Sie mich ſo wenig, daß Sie mi<h nicht einmal 

einer Wahrheit für werth halten ?® 

Ein heißes Roth flog über des Diplomaten narbiges 

Geſicht. 
„O, gnädige Frau, wie dürfen Sie ſo etivas ſagen ?
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Sind Sie niht Egon’s Gattin, und iſt Egon mix nicht 
ans Herz gewachſen wie ein Bruder, ein Sohn? J<h 
will thun, was Sie verlangen, aber ih fann Jhnen doh 
feine Antwort geben, wo ih eine ſolche nit finde.“ 

„So ſagen Sie mix wenigſtens hre Anſicht über die 
Familie Doning und ihren Schatten, den mephiſtopheliſchen 
Grafen! Jh habe das inſtinktive Gefühl, als ſeien es 
dieſe Drei, die zwiſchen Egon und mix eine Scheidewand 
aufrichten. Vielleicht iſt ein wenig Aberglauben dabei, 
das ändert aber mein Urtheil nicht. Als ih den Flur 
jenes Hauſes in Meta betrat, vor dem wix halten mußten, 
damit der Cocchiere das MRiemenzeug ſeiner Pferde in Ord-= 
nung bringe, pa>te mi urplößlih ein Gefühl des Grauens 
und Cutſevens, über deſſen Urſache ih mix ſelbſt nicht 
Rechenſchaft zu geben vermochte. Jebt habe ih dur< Zu= 
fall erfahren, daß die Donings unmittelbar vor uns das 
Haus verlaſſen hatten — muß ih mix da niht jene ſelt= 
ſame Empfindung beim Eintritt in den Flux als eine 
Ahnung deuten? Z< bin ein Kind, Detern, nicht wahr ? 
Abex ih kann mir nicht helfen, ich hege ein Gefühl tiefſter 
Antipathie gegen unſere neue Reiſebefanntſchaft |“ 

„Wenn ich ehrlich ſein foll, gnädige Frau, ſo muß i< 
befennen, taß mix der Graf Schoddyn keine angenehme 
Perſönlichkeit iſt,“ ſagte Detern langſam; „indeſſen — Egon 
tennt ihn und die Donings ſeit Jahren, und im fremden 
Lande friſcht man alte Bekanntſchaften immer gern wieder 
auf !“ Y 

Erna ſeufzte. „Vielleicht thue ih Unrecht, aber ih 
iwvünſche, wir wären dieſen Leuten nie begegnet! Die
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zungenglatte gewandie Ariſtokratin, ihre ſtolze, eiſige Tochter 

und der ſpiegelfechteriſ<he Graf Schoddyn,, ſie alle Dret 

paſſen nicht zu mix, und ich bin doh nun einmal dur 

die engſten Vande an Egon gefeſſelt!“ 

Detern ſchaute unter den geſenkten Lidern blibend {arf 

zu der Sprechenden herüber, und ſeine Lippen ſ<loſſen ſich 

für einen Augenbli> no< ſeſter aufeinander. 

„Durch die engſten Bande,“ wiederholte er, „und ih 

hoffe, daß Sie dieſe Feſſelung niemals zu bereuen brauchen !* 

ö Frau v. Plettow ſchaute dem Baron faſt erſtaunt in 

das Antlih. Der Ton, in dem er ſprach, klang ſo aus 

dem Herzen, wie ſie es noh nie von ſeinem Munde g= 

hört. Sie hatte den Baron immex für einen grundehE 

lichen, vortrefflichen Menſchen gehalten, aber nie vermuthet, 

“ daß er tiefer Empfindungen fähig ſei. 

„Jh habe Egon geheirathet, weil ich ihn liebte,“ ent 

gegnete ſie, gleichfalls warm, „und i< bin mix bewußt, 

nie von dieſer Liebe laſſen zu können, ſelbſt wenn“ — fie 

ſtote, und ein feines Roth färbte ihr ganzes Geſicht — 

„ſelbſt wenn das Aeußerſte eintreten ſollte! J< fürchte 

dies Aeußerſte nicht, denn ih weiß, daß Egon ein Edel= 

mann iſt, niht nux von Geburt, ſondern auh von Ge= 

ſfinnung!“ 

Sie reihte De>ern die Hand, und wieder leuchtete es 

dunkler auf ihren Wangen, und es zuten ihre ſ{hlanket 

Fingex, als der Baron ſeine Lippen darauf dritte. 

Deckern ſchritt mit auf dem Rücken verſchlungenen Hän= 

den im Zimmer auf und ab, no< lange, nachdem Erna 

daſſelbe verlaſſen hatte. Das Feuer im Kamin loderte
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luſtig weiter, hin und wieder bra< praſſelnd cines der 
Holzſcheite zuſammen, ſo daß die Funken beinahe bis zu 
den Füßen des raſtloſen Mannes ſprühten. : 

Seine Lippe bebte leiſe, er ſpra< in abgebrochenen 
Säßen vor ſi hin: 

„Thor, der i< bin, daß i< dem ſtürmiſchen Herzen 
uicht endli<h einmal Ruhe gönne! Habe mi<h do< lange 
genug gequält in der Welt und foll nun auf der Höhe 
des Lebens ciner frevlen Leidenſchaft zum Opfer fallen! 
Alfred, Alfred, denk’ an Deine grauen Haare, denk? an 
die Narben in Deinem häßlichen, faltigen Geſicht, denke 
daran, daß Du dem Fluche der Lächerlichkeit anheimfallen 
würdeſt, wollteſt Du ernſthaft um eines Weibes Liebe 
ringen! Schäme Dich, alter Kexl, allein ob dieſes Ge= 
dankens! Sie iſt vor Gott und dem Geſeße die Frau 
Deines Freundes, und wenn ſelbſt zehnfach dieſer unſeligen 
Ehe die Baſis der Sittlichkeit fehlt, weil ex fie geheirathet, 
ohne au< nur einen Funken Liebe zu ihr zu empfinden, 
ſo haſt Du denno<h no< lange kein Recht, zwiſchen die 
Beiden zu treten! Was nüßte Dir's au<? Drüd>e den 
Schmerz hinab, Alfred, preſſe ihn nieder! Du haſt vor 
der Klaue des Leoparden nicht gezittert, und haſt den 
glühenden Athem des Samum ertragen, Du wirſt auch 
den Fohannistrieb aus Deinem Herzen reißen können, ohne 
zu zu>en — ohne zu zu>en !“ 

Die lehten Worte ſpra<h Detern mit ſtark vibrixender 
Stimme. Ex war vor dem Kamine ſtehen geblieben und 
ſaute wieder hinein in die tanzenden Flämmchen. Dann 
raffte er ſi< plößgli<h empor, als wolle ex alle unuüßen 

Bibliothek. Jahrg. 1884, Bd. 1. 10
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Gedanken auf einmal von ſich abſchütlelu und verließ das 

Gemach, um in's Freie zu treten. Der Yerniederrauſchende 

Regen, dem er den unbededten Kopf bot, that hm 

wohl. — ? : 

„Das iſt das Leſezimmer,“ ſagte die Stimme Plettow's, 

„bitte, liebex Graf, treten Sie nux ein, hier ſind wix un= 

geſtört, die Jnſaſſen des Hotel Bittoria pflegen ſi<h wenig 

mit der Literatur zu béfaſſen !“ 

Herr v. Plettow verneigte ſich leicht und ließ dem 

Grafen Schoddyn den Vortritt. 

„Tiens!“ ſagte ‘dex Kammerherr und ſtrich ſih die 

\trohgelben Favoris, „das iſt ja ein ganz fauſchiges fleines 

Gemach! Ein wenig froſtig auch Hier, aber in dex bella 

Ttalia fennt man ja leider Goîtes die Inſtitution der Oefen 

überhaupt niht. Seen wir uns, Freund, es plaudert 

fich beſſer!” 

Plettow ließ ſich Schoddyn gegenüber auf einem Seſſel 

nieder. Der Graf lag mehr in ſeinem Fauteuil, als ex 

ſaß, und das erhöhte den Eindru> des Blaſirten an thm. 

Das Geſicht Schoddyn's hätte zweifellos für ſehr inter= 

ceſſant gelten müſſen, hätte er nicht abſichtlich dieſen gez 

ſangweilten Zug hineingelegt — abſichtlich, denn ein fei= 

nerer Beobachter, als Plettow es war, mußte merken, daß 

dex Graf Masken zu tragen liebte. Schoddyn mochte Mitte 

der Vierziger ſein, aber er ſah älter aus. Das Bedeuz 

tendſte an ihm wax wohl die hohe, gedankenreiche Stirn 

mit den \{malen, klugen, von den vorgetämmten blonden 

Haaren halb verde>ten Schläfen. Die Augen hatten eine 

grünliche Färbung, waren aber faſt immex von den ſchweren
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Lider halb verde>t. Unter der großen, gebogenen Naſe - 
mit leidenſchaftlich zitternden Flügeln ſete ein langausz 
gezogener Schnurrbart fich an, der bis über den breiten, 
[<mallippigen Mund fiel. Favoris von der gleichen bern= 
ſteingelben Farbe wie Schnurrbart und Haupthaar be= 
de>ten die hageren Wangen und legten fich dicht auf das 
tadellcs weiße Hemd, in dem drei fleine Brillanten blißten, 
Das Exterieur des Grafen war ein klein wenig engliſh, 
aber hochelegant, von dem zierlich gefalteten burgunder= 
rothen Schlips bis herab auf die hellgamaſchirten, abſah= 
loſen Lacſchuhe. s 

„Alſo, mein guter Plettow,“ ſagte Schoddyn in nach= 
läſſigem Tone und ſpielte dabei mit dem Bande ſeines 
Monocle’'s, „Sie wollen wiſſen, wie die Sache ablief, ob 
ſie ihn gekriegt, reſpektive ex ſie, oder nicht. Vraiment, 
ih möchte Jhnen die Antwort eigentli ſ{huldig bleiben, 
denn Sie haben wahrſcheinlich ſhon im Fremdenbuche ge= 
leſen, daß Fräulein v. Doning immer noch nicht Freiſrau 
v. Altenfrögel iſt — außerdem, cher ami, ſind Sie ja 
bereits ſo innig an ein in der That entzü>end niedliches 

Weſen gebunden, daß ih Fhr neuerwachtes Jntereſſe für 
Demoiſelle Carla faſt — ſtrafbar finden möchte !“ 

- Plettow's Augenbrauen zogen ſich zuſammen, ex ſ{hlug 
ungeduldig mit der flachen Hand auf die Plüſchpolſterung 
des Fauteuils, 

„Ueberlaſſen Sie es mir allein, mich mit meinem Ge- 
wiſſen abzufinden, Graf Schoddyn,“ ſagte ex haſtig, „wix 
haben Wichtigeres zu verhandeln, als uns auf derartige Re= 
flexionen einzulaſſen. Z< weiß, Herr Graf, daß es Jhnen
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ſpeziell ſehr peinlich war, dur< den Zufall wieder einmal 

mit mix zuſammengeführt zu werden — Sie mögen Jhre 

Gründe dafür haben, Gründe, die mi< nichts angehen, 

und die ih auh niht in Erfahrung bringen will. Das, 

was mi aber angeht, und was i< Sie mix zu erörtern 

bitte, ſind die Urſachen, welche die geplante Heirath zwiz 

ſchen Fräulein v. Doning und Zesfo v. Altenkrögel nicht 

ſtattfinden ließen.“ 

„Mein Herr v. Plettow,“ entgegnete Schoddyn ſ{<arf, 

ohne ſich indeſſen aus ſeiner bequemen Lage aufzurichten, 

„Sie ſchlagen einen ſeltſam befehlshaberiſ<hen Ton an! 

Ueberlegen Sie freundlichſt, daß es eine Zeit gab, in der 

Jhnen Niemand ſo nahe ſtand, wie ih, damals galt i< 

für Jhren Freund, und ih meine, ih habe Jhnen au 

mehr als einmal Beweiſe meiner Freundſchaft gegeben. 

Heute ſcheinen Sie das vergeſſen zu haben. Was vers 

ſangen Sie eigentli<h von mir? Die Auskramung inter= 

ner Familienangelegenheiten — können Sie mix'8 ver= 

denken, wenn ih mich dagegen ſträube?® 

Plettow erhob ſi< raſ< und trat dicht vor den 

Grafen. 

„Wenn Sie wirklich einmal mein Freuud geweſen ſind, 

wie Sie behaupten, Graf Schoddyn,“ ſagte er erregt, „| 

werden Sie meine Frage begreiflich finden und mir 

willig Rede ſtehen. Sie waren es, dex mix ſeiner Zeit 

dur< die Mittheilung, daß Carla Doning aus Fa- 

milienintereſſe eine Konvenienzehe ſchließen wolle, die lebte 

Hofſnung auf eine glitæliche Zukunft nahmen und mich 

dem Elend entgegentrieben — dem Elend, Herx Graf, das
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niht dur< Goldbarren und dur< ein glänzendes Leben 
gemildert werden fann! Schenken Sie mix die Schilde= 
rung der Tage, Wochen und langen Monde, die ſeit jener 
verhängnißvollen Stunde verfloſfen; die Qualen dieſer Zeit 
geben mir aber jedenfalls ein Recht, dana zu fragen, 
warum Fräulein v. Doning ihren reichen Vetter nit ge= 
heirathet hat, um deſſenwillen allein ſie doh mix den 
Laufpaß gegeben !“ 

Schoddyn legte das Glas in das Auge und betrachtete 
topfſchüttelnd den vor ihm Stehenden. 

¿Fi donc, Plettoto, „Laufpaß:, welch? plebejiſhes Wort! 
Sie echauffiren ſi, weiß Gott, in wenig ariſtokratiſcher 
Weiſe, und Sie ſind doc ſonſt Gentleman vom Scheitel bis 
zur Sohle! Da Sie fi< aber in der That immer no< 
für die ſchöne Carla zu intereſſiren ſcheinen und da ih 
Jhrer Delikateſſe nicht zumuthen will, die junge Dame 
in dieſer heiklen Angelegenheit ſelbſt zu interpelliren, fo 
muß ih Jhnen bongré, malgré ſ{<on Ausfunſt ertheilen! 
Alſo — Demoiſelle Carla hat den braven Jesfo aus dem 
einfa<hen Grunde niht ehelichen fönnen, weil Sesfo ſchon 

vor der Verlobung ſtarb... ex fiel im Duell! Alle 
Blätter erzählten ja die traurige Geſchichte !“ 

Egon ſtüßte fich auf den hinter ihm ſtehenden Journal- 
tiſch. Das Unertwartete dieſer Nachricht iraf ihn wuchtig. 

„Allmächtiger !“ ſtöhnte ex mehr, als ex ſprach, „das 
iſt ja fur<tbar! Und wer war der Mörder des Armen ?“ 

Graf Schoddyn zute zuſammen und wandte ſein Ge= 
ſicht der Kaminflamme zu; ſo merkte Plettow nicht, wie 
aſ<farben daſſelbe geworden.
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„Jh verzeihe Fhnen den Ausdru>,“ erwiederte Schodz 

dyn in ſeinex alten, nahläſſigen Weiſe, „ich habe die Be= 

rechtigung dazu, denn ih ſelbſt hatte das Unglü>, Alten- 

frögel im Duell tödlich zu verwunden !“ 

Eine Minute lang blieb es ganz ſtill. Plettow fand 

feine Worte, auf ſeiner Bruſt lag ein Alp, der ihn ſchier 

erdrü>cte und der niht weichen wollte. Eine furchtbare 

Ahnung hatte ihn beſ<lichen. 

„Graf Schoddyn,“ ſagte er endlih, wenn au< no< 

mühſam na<h Athem ringend, „ih bitte Sie, ſeien Sie 

ofen zu mix, ergänzen Sie Jhre myſteriöſen Andeutungen, 

begreifen Sie denn nicht, daß ih mi< na< all’ dem Ge= 

ſchehenen in einer entſeßlichen Aufregung befinden muß?“ 

„Sie ſind jung, mein guter Plettow, und laſſen no< 

[eicht äußere Eindrüde auf ſich wirken,“ entgegnete Schod= 

dyn. „Kommen Sie erſt in meine Jahre, da ſtumpſt 

man ab, parole d’honneur! .…. Was ſoll ih Jhnen no< 

detailliren? Die Duellaffaixre? Mein Gott, ſie verlief 

wie jede andere! Jesko hatte mich im Rauſche beleidigt, 

in Gegenwart zahlreicher Zeugen , ih forderte ihn und 

traf ihn unglü>licherweiſe gerade in die Bruſt, während 

feine Kugel mir nux den Hut vom Kopfe, riß. Es war 

ein nagelneuer Kaſtor aus Landauer's Atelier...” 

Plettow wandte ſih ab; ihn empòrte die ihm neue 

frivole Sprache des Anderen. Ex ſchritt einige Male ſchnell 

im Zimmer auf und ab und blieb dann wieder ſtehen. 

„Die Sache wirbelte viel Staub auf,“ fuhr Schoddyn 

fort; „in den Zeitungen leitartifeſlte man wieder einmal 

über die moraliſche Berechtigung des Zweikampſes, Und
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in der Gefellſhaſt ſpra<h man drei Tage hintereinander 
von nichis Anderem. Nach Recht und Geſeß wurde i<h 
¿u zwei Jahren Feſtung verurtheilt die Gnade des Königs 
verminderte die Haſt, wie immer in ſolchen Fällen, auf 
ein halbes Jahr; ih habe die Abſicht, die Strafe un-= 
mittelbar na<h meiner Rückkehr anzutreten, in Magdeburg 
hoffentlich, wo i< den Kommandanten fenne, und wo es 
ganz luſtig zugehen ſoll.“ 

„Was ſagten die Donings zu dem Unglücsfall 2?“ fragte 
Plettow, und ſein Auge heftete ſich faſt drohend auf den 
Grafen. 

„Wos ſollten ſie ſagen! Sie bedauerten ihn lebhaft, 
ivie i, und halfen den Armen mit mix in der Familien= 
gruft zu Baarburg zur Ruhe beſtatten.“ 

„Und wer tritt die Erbſchaft Jesfo!s v. Altentrögel an?“ 
Ein böſer Bli ſtreifte Plettow. 
„Die Donings — als ſeine nächſten Verwandten !“ 
„SO ahnte es!“ 
Faſt wie ein Röcheln, das aus tiefer zermarterter Seele 

fommt, ſo klangen dieſe drei Worte. Dann ſ{<ritt Plettow 
gur Thüre und verließ, ohne fich umzuſehen und ohne ein 
Abſchiedswort den Salon. 

Graf Schoddyn lehnte ſich behaglich in ſeinen Seffel zurück. 
„Beſſer, daß er es aus meinem eigenen Munde er= 

fährt, als von fremder Zunge,“ ſprach er [eiſe vor ſich 
hin. „Jm Uebrigen ſcheint mix dieſer Knabe ein viel 
weniger gefährlicher Gegner zu fein, als ſein tüd>iſcher 
Reiſebegleiter! Es ift Zeit, daß wir zur Nückkehr blaſen !“ 

Ex griff nah dem „Journal amusant“,
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Eine kleine Kavalkade zog den ſteilen Felspfad hinauf, 

dex auf Capri’s zauberhaftem Eiland -von den Klippen dex 

Faxriglioni zum Salto Tiberiano führt. Die drei Herren, 

in denen wir Detern, Plettow und den Grafen Schoddyn 

wiedererkennen, ritten auf jenen kleinen zottigen Gäulen, 

die Maulthieren ähnlicher ſehen als Pferden, und dié 

auch die ganze Zähigkeit und den Starrſinn dieſer Raſſe 

beſißen, während die Damen Eſel beſtiegen Hatten, die 

das drohende „ho“ und das ermunternde „avanti“ Der 

Führer beſſer zu verſtehen ſchienen als ihre vornehmeren 

Collegen. 

Das junge Mädchen, welches zwiſchen der älteren 

Frau, De>tern und Erna v. Plettow ritt, war eine ele= 

gante, ſ{höne und anmuthige Erſcheinung, deren troÿ der 

Sonnengluth dunkelfarbiges Reiſekleid jungfräulich edle 

Formen umſhloß. Zwar lag ein tiefer Ernſt und eine 

faſt ſtrenge Härte auf dem Antliß derſelben, aber das ge- 

hörte gewiſſermaßen zu dem klaſſiſch reinen Schnitt des 

Profils, in dem jede Linie ebenmäßig ſ{<ôn erſchien. 

Auch der Mutter Carla?s v. Doning ſah man es an, daß 

ſie einſt vielumworben geweſen ſein mußte, wenn auh 

längſt dem ſtolzen Geſicht der Schmelz deu Jugendlichkeit 

fehlte. 

Als der kleine Zug das Kir<h‘ein della Croce erreidt 

hatte, das ſi aus tiefgrünen Taxushe>en erhebt, wußte 

der Graf Schoddyn es einzurichten , daß ſein Pferd dicht 

an den Eſel, auf dem Fräulein v. Doning ritt, gedrängt 

wurde. 

„Bleiben wir ein wenig zurü>, Carla,“ ſagte ex in halbem



Novelle von Fedor v. Zobeltit. : 153 

Fſüſtertone, „ih möchte gern einige Worte mit Jhnen 
ſprechen !“ : 

Carla folgte dem beinahe befehlend geſprochenen Wunſche 
auf der Stelle; es ſenkten ſih allerdings die Winkel des 
graziöſen Mundes no tiefer«herab und der Ausdru> des 
Auges wurde no ernſter als zuvor, aber fie gehor<te 
dennoch in derſelben Weiſe, wie etwa einem ſtrengen Stief= 
vater die Tochter gehor<t — aus Furcht. 
„SÓ will Sie nicht lange infommodiren, ma chère,“ 
ſagte der Graf und zügelte ſein Pferd, ſo daß fich der 
Abſtand zwiſchen den Voranreitend.n und den Zweien no< 
mehr vergrößerte, „iG bin aber Leider genöthigt, Jhnen 
mitzutheilen, daß i< mi< entſ{loſſen, anfangs kommen=- 
der Woche nah Deutſchland zurü>{zukehren. I< habe 
Jhre Frau Mutter heute leider no< nicht allein ſprechen 
önnen, fonſt hätte ih au< ihr bereits dieſe Mittheilung 
gemacht.“ : 

Die Lippe der jungen Dame kräuſelte ſich verächtlich. 
„Sie wiſſen, daß es ganz in Jhrem Belieben ſteht, 

Jtalien jederzeit zu verlaſſen,“ entgegnete ſie USO 
“ bin die Lette, die Sie halten wird!“ 

„Davon bin ich überzeugt,“ gab Schoddyn mit niht 
mißzuverſtehendem Hohne zurü>, „leider aber ſind Sie, 
jo hoh i< Sie ſonſt verehre, niht immer maßgebend für 
meine Schritte. Jndeſſen will ih Jhnen nicht verhehlen, 
daß dex eigentliche Grund meiner plößlichen Rückkehr nah 
Deutſchland ganz allein — Sie ſind!“ 

„Herr Graf !“ 
„N°échauffez-yous pas, ma belle baronesse, ih für
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mein Theil falle niht aus der Ruhe! Jhre Frau Mama 

hat Sie längſt in die Paragraphen unſeres Kontraftes ein= 

geweiht, hat Sie mehr als einmal darauf aufmertſam ge= 

macht, daß i<hum keinen Preis der Welt von unſerer Verein= 

barung abgehen werde, hat Sie ermahnt, gebeten, beſchwo= 

ren, fi in das Unabänderliche zu fügen, Sie haben es ver= 

ſprochen, aber Jhr Wort nicht gehalten. Lieben Sie mi auh 

nicht — ciel! i< werde mi zu tröſten wiſſen, ſo f{<wer cs 

_ mix fällt, aber ih bin zu verlangen gezwungen, daß Sie 

mir wenigſtens äußerlih die Achtung zollen, die man 

immer einem Gentleman entgegenzubringen pflegt. Freiz 

lich, es wax ein verhängnißvoller Zufall, daß wir mit 

einem Jhrer alten Anbeter zuſammentreffen mußten und 

daß —“ 

Carla wandte ihr zorngeröthetes Antliy ſprühenden 

Auges dem Grafen zu. 

„Laſſen Sie Herrn v. Plettow aus dem Spiele, wenn 

ich bitten darf,“ ſagte ſie mit zornbebender Stimme, Schod=- 

dyn unterbrechend. „Jh habe Jhnen nie verhehlt, daß er 

mix einſt nahe geſtanden, habe aber auh nie verſchwiegen, 

daß die Liebe zu ihm in meinem Herzen erſtorben, ſeit jenen 

Tage, an dem ich erfahren, daß er in mix nur die reiche 

Erbin, nicht das Weib mehr ſah. Dennoch will ih niht, 

daß Sie ſeinen Namen in unſere Unterhaltung verflec<hten 

— von Jhnen beſchimpft zu werden, wäre eine zu große 

Strafe!“ ; 

Schoddyn wurde todtenblaß bei dieſer ſhweren Schmäh= 

ung, aber er zwang ſich zu einem boshaften Lächeln und 

exwiederte ziemlich faltbliitig:
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„Sie ſind wieder einmal die Liebenswürdigkeit in Perſon, 
ih gewöhne mich na<gerade an Jhre Komplimente! Jm 
Uebrigen haben Sie Necht: es iſt überflüſſig, von unſerem 
Thema abzuweichen! Alſo, ma chère, wir, das heißt, Sié 
und Fhre Frau Mama, oder auch, wenn Sie wollen, meine 
liebenswürdige Frau Schwiegermutter in sPe, und meine 
Wenigkeit werden ſpäteſtens kommenden Dienſtag die Rück= 
reiſe antreten .… , ih denke, Sie werden damit einverſtan= 
den ſein.“ 

Carla neigte den Kopf, ohne zu antworten. Plettow, 
der ſi< ſhon wiederholt nah den Zurückgebliebenen um- 
geſchaut, hatte die Zügel ſeines Pferdes eingezogen, unt 
mit Schoddyn und ſeiner Begleiterin in einc Reihe zu 
tfommen. Den Grafen völlig unbeachtet laſſend, begann 
er Carla ſofort in ein Geſpräch über anſcheinend gleich= 
giltige Dinge zu verwi>eln, ſo daß dieſe kaum Zeit fand, 
Schoddyn auf ſeine hin und wieder eingeſtreuten Fragen 
eine Antwort zukommen zu laſſen. So ſehr der Graf 
auch ein Meiſter in der Kunſt der Verſtellung war, ſo 
fonnte man ſeiner Miene doh anfehen, wie unerwünſcht 

_ihm die Dazwiſchenkunft Plettow’s war. 
Man war bis zu jener Kreuzung des Weges gekom= 

men, wo die Straße nah dem optiſchen Telegraphen fſi 
abzweigt. Der mit großen Feldſteinen gepflaſterte Pfad 
wurde noch ſteiler, die Pferde und Maulthiere feuchten in 
der Sonnenhigze, und die Unterhaltung begann einſilbiger 
zu werden. Erſt als man die Höhe erreicht, auf der die 
Ruinen der Villa Tiberiana ſich erheben, fand ſich die 
Stimmung wieder. Jn wenigen Minuten halte die kleine
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Geſellſchaft den Salto erklommen und ſtieg von den Thiéz 

ren, dieſelben der Aufſicht der Führer überlafſend. 

Wer Capri kennt, das der Dichter „ein Stüc Himmel, 

Yerabgefallen in das blaue Meer“ nennt, fennt auh den 

Salto Tiberiano, den „Sprung des Tiberius“. Gegen 

neunhundert Fuß hoh ragt ſchroff und ſteil aus den 

Waſſern der Fels empor. Dichter Epheu ſpinnt ſi< um 

die moosbede>ten Ränder, und hie und da lugen aus den 

weitflaffenden Spalten Malven und wilde Roſen hervor. 

Ein phantaſtiſcher Wald dräuender Steinzinken von baro 

ſter Geſtaltung ſtarrt tief unten den Hinabſchauenden an ; 

jeder einzelne dieſer Felsfplitter hat zahlloſe Blutstropfen 

getrunfen, denn auf dieſem furchtbaren Bette pflegten die 

Opfer des grauſamen Cäfaren, zerſchellt und zerſchmettert 

vom Sturze aus ſhwindelnder Höh!, den lehten Athem 

auszuhauchen. 

Ueber die von ſchmaler Mauer eingefaßte Brüftung des 

Salto blidten die Reiſenden hinaus auf das offene Meer, 

Baron Detern brach ein Stü>chen des Mauerwerkes ab 

und ließ es in die Tiefe fallen. Mit hellem Tone ſ{<lug 

es zwanzigfah an den Eten und Vorſprüngen des Felſens 

auf, dann wurden die Klänge dumpfer und dumpfer, bis 

endlich ein leichtes Plätſchern ankündigte, daß der Stein 

das Waſſer erreicht habe. 

„Dominus yobiscum!“ ſagte in dieſem Augenbli> eine 

tiefe Stimme hinter den Touriſten. Der Eremit des Iz 

beriusfelſens, der Hüter der kleinen Kapelle Santa Maria del 

Soccorſo, die ein ſrommer Britte auf den Trümmern der 

tiberianiſchen Villa erbaut, ſtand vor den Reiſenden. Der
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graubärtige Anachoret mit ſeinem freundlich=milden Ankliß 
begrüßte unter ſegnender Handbewegung die kleine Gefell= 
ſchaft und lud ſie ſodann ein, in ſeine Klauſe zu treten, 
im dort ihre Namen in das ausliegende Fremdenbuch 
einzutragen. 

Man folgte dem Voranſchreitenden in die enge kleine 
Hütte, von deren getün<hten Wänden herab nur einige 
mit Geſchi> fopirte Heiligenbilder ſchauten. Schoddyn 
iar der Erſte, welcher den foloſſalen, ‘in Schweinsleder 
gebundenen Folianten ergriff. Einige Engländer hatten 
ſich vor den Touriſten mit begleitenden Verſen in das 
Buch eingetragen, und dieſe ſ{hlechten Reime weten den 
Vorſchlag, ſich gleichfalls poetiſ<h in dem Erinnerungs= 
lexikon des Eremiten zu verewigen. 

„I< bin zwar fein Dichter,“ meinte Graf Schoddyn 
laGend, „aber Herz auf Schmerz vermag ih doh no< 
zuſammen zu bringen, ebenſogut wie die muſenbegnadeten 
Engländer, die uns zuvorgekommen find. Wollen Sie nicht 
beginnen, Gnädigſte ?“ 

Die Frage war an Carla v, Doning gerichtet, Das 
- Mädchen ſ{hüttelte den Kopf. 

„Sie haben den Vorſchlag angeregt,“ entgegnete ſie, 
„Sie mögen uns alſo auch den Grundgedanken geben,“ 

„Va bene, \{<le<t und-re<t, ſo wie ih!s verſtehe,“ 
replizirte der Graf und griff zur Feder. Das Fremden= 
buch ruhte auf einem roh behauenen, als Tiſch dienenden 
Felsſtein, der unmittelbar an der weit offenen ZThüre der 
Klauſe ſtand; das Sonnenlicht fluthete golden über den 
Schreibenden und ſeine Umgebung.
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Ohne nachzudenken ſchrieb Graf Schoddyn lächelnd: 

„Hoch über der Menſchen Mißgunſt und Hader, 

Auf moosüberwucherter Felſenquadex, : 

Jm Anbli> der ſonnendurhleucteten See, 

Vergiß, Herz, der Sterblichen Leiden und Weh!“ 

„Eccolo, Signorina,“ und ex reichte Carla die Feder, 

„jeht find Sie an der Reihe. Machen Sie es beſſer als 
ih [4 

Fräulein v. Doning warf einen raſchen Seitenbli> auf 

den Grafen, dann ſchrieb ſie nicder: 

„Vergiß, Herz, der Sterblichen Weh und Leid 

Hier oben, in glü>licher Einſamkeit, 

Vergiß, ob in Dix es jauchzt odex trauert, 

Doch nimmex dex Schlange, die um Dich lauert!“ 

Graf Schoddyn ballte die Hand, er verſtand den ge= 

heimen Sinn der lebten Worte des feinen Verſes. Und 

no< ein Anderer verſtand ihn, Einex, deſſen offenes, treues 

Auge in tiefem Mitleid auf Carla ruhte, Baron De>ern 

trat an den Felſentiſch, zeichnete ſeinen Namen in das 

Buch und ſchrieb darunter : 

„Vergiß nicht die Schlange im Gotteßsland, 

Die ſeit Ewigkeiten ihr Opfer fand, 

Doch fürchte nicht, daß ſie das Glüd> Dix raubt, 

Zextrittſl Du nux kraftvoll ihr geifernd Haupt!“ 

Schoddyn zu>te zuſammen ; ex hatte über die Sul 

ter Deckern’s herüber geleſen, was dieſer auf das Papier 

geworfen. Sein Geſicht verzerrte ſich, wenn auch nux für 

einen Augenbli>, dann wandte er ſih mit leichter Ver= 

beugung zurü> zu den Uebrigen.
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„Voilà, wir haben gezeigt, was wix fönnen,“ ſagte ex 
in humoriſtiſhem Tone, „„herrlih, etwas dunkel zivar, 
aber ſonſt re<t wunderbar‘! Wollen Sie niht au< den 
Pegaſus beſteigen, gnädige Frau ?“ 

„Jh fürchte, die Sprünge des Pegaſus, wollten mein 
Mann und ih ihn beſteigen, würden gemeingefäßhrli<h 
erden,“ gab Erna zurü>; „wir begnügen uns mit der 
einfachen Namenseintragung, das dürfte unſchädlicher ſein.“ 

Man trat wieder auf die Plattform des Felſens. 
Azurblau ſtrahlte der Himmel herab, nur im fernen We- 
ſten hatten ſi einige weiße Wölkchen zuſammengeſchoben 
und ruhten dort wie eine Flo Schnee auf einer blauen 
Glodenblume. : 

Baron De>ern deutete nach dieſer Richtung hinüber. 
„Wenn wir, tie beabſichtigt war, noch eine erfriſchende 

Gondelfahrt unternehmen wollen, dürfte es Zeit ſein,“ 
ſagte er. „ZJ< kenne das Meer und den Himmel, und 
mix ſcheint, als ſei jenen harmloſen Wölfchen nicht recht 
zu trauen. Vielleicht haben wir gegen Abend ein Gez 
witter zu erwarten.“ 

„Dann laſſen Sie uns eilen,“ ‘warf Frau v. Doning 
ein, „i ſehne mi<h wirfli< nach einer fühlenden Gondel= 
fahrt. J< hätte auc gern die „blaue Grotte‘ fennen ge= 
ſernt.“ i 

„Davon rathe i für heute entſchieden ab! Sie wiſſen, 
daß der ſ<male Zugang zur „grotta azzurra“ nux bei 
ruhigſtem Wetter und bei tiefem Meeresniveau paſſirt wer=- 
den fann, und es wäre doch höchſt unangenehm, wenn uns 
ein Sturm innerhalb der Buchtung überraſchen ſollte.“
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Pferde und Maulthiere wurden von Neuem beſtiegen, 

dann ging es bergab. Die Luft war zwar no< immer 

drüdend heiß, aber die Stimmung in der Geſellſchaft un= 

gleich gehobener als bei dem Herritt. 

An der Marina ward Halt gemacht. Dectern hatte 

bald einen braunnatigen Fiſcher gefunden, der ſeinen ÞULx= 

purrothen Siciliano mit dem Anſtand eines Edelmannes 

vor den Fremden vom Haupte zog und ſi< gern bereit 

erklärte, die Herrſchaften in ſeiner Barke auf die hohe See 

zu rudern. Der kleine Kahn wurde, ſo gut es ging, zu 

Lande gezogen, Frau v. Doning und Erna waren bereits 

eingeſtiegen, da zeigte es ſi zu allgemeinem Bedauern, 

daß die Gondel zu klein, um ſämmtliche Anweſende auf= 

zunehmen. Der brave Marinaro behauptete zwar, er bez 

ſäße noch eine größere in feinem Schuppen , das Herbei= 

ſchaffen derſelben hätte aber längere Zeit in Anſpruch ge= 

nommen und Frau v. Doning war bereits ungeduldig 

geworden. So eniſchloß man ſi denn, noch ein fleineres 

Boot zu Hilfe zu nehmen, welches jene zwei Perſonen, die 

in der Barke keinen Plaÿ mehr gefunden, aufnehmen ſollte. 

Während Plettow und Graf Schoddyn ſi< noh über 

das Placement ſtritten, fühlte Detern ſeinen Arm leicht 

berührt, Carla v. Doning ſtand dicht nêben ihm, und 

hinter dem zum Schube gegen die Sonnenſtrahlen vorgehalz 

tenen Fächer flüſterte ſie ihm zu: 

„Suchen Sie es ſo einzurichten, daß wix Beide allein 

das Boot beſteigen können, mir liegt daran, ich bitte Sie!“ 

Ez wurde Detern leicht, ſein Erſtaunen über dieſes 

unerwartete Anliegen zu verbergen.
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„Bunte Reihe !“ rief ex und ſprang in den fſeinen Kahn 
„toll i Pilot fein, muß i< au< eine Dame haben, um deren-= willen i< dem Wogenprall troge!“ Sein Auge ruhte 
für einen Moment mit ſeltſamem Ausdru# auf Erna, 
dann reichte er der ihm zunächſt ſtehenden Carla die Nechte. 
„Wollen Sie es mit mix verſuchen, Fräulein v. Doning ?“ 

Carla ſeßte unbekümmert um den ſtechenden Bli>, der 
hinter den gefenften Augenlidern Schoddyn!s hervor ſie 
traf, den zierlichen Fuß auf den Rand des Bootes. 

»Ge-ho!“ rief der am Kiel der größeren Gondel ſtehende 
Marinaro und ſenkte ſeine Ruder in die ſprißenden Wo= gen. Die Barke glitt über die Waſſer. 

„War es nicht unvorſichtig, Herr v. Deckern, daß wir uns niht au< einen Gondoliere mitgenommen haben,“ 
fragie Carla. „J<h fürchte, Sie werden ermüden.“ | 

Dex Baron lächelte. : 
„Wer wie ih die Gefahren mehr als eines Seeſturmes durchkoſten mußte, dem erlahmt der Aëm nicht ſo leicht. Außerdem, gnädiges Fräulein, ſehe ih aus wie ein Schiväch= 

ling?“ i 
„Keinestveg8s, weder phyſiſ< no< von Charakter halte 

ih Sie für einen fol<hen! Und eben aus dieſem lebteren 
Grunde muß i<h mi< einmal ausfpre<en mit Ihnen. 
Unſere Bekanntſchaft zählt erſt nach Tagen, Baron Deckern, 
für mich ift dieſe furze Zeit genügend geweſen, Sie ganz und gar fennen zu lernen, und ih habe das innere Ge-= fühl, daß i< Jhnen vertrauen kann, weil Sie ein Chren= 
mann find!“ 4 i 

Detern neigte den Kopf. „Sie thun mix wohl dur< 
Bibliothek, Jahrg. 1884. Bd. 1. 11
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Fhre gütigen Worte,“ entgegnete er; „ih bin wie Jedex, 

den das Leben toll und wild umhergeworſen hat, nicht 

oft in die Lage gekommen, Derartiges aus ſolchem Munde 

zu hören. Daß ih Jhr Vertrauen rechtfertigen werde, 

brauche ih niht erſt zu verſichern, hoffentlich fann i 

Ihnen auch rathend zur Seite ſtehen!“ 

„Und ich bedarf des Rathes, Herr v. De>ern — 9, wie 

ſehr! Meiner Mutter ſtehe ih faſt feindlich gegenüber, 

ſeit ſie, die ih ſo abgöttiſch liebte, mi lehren wollte, die 

Liebe als ein Handelsgeſchäft zu betrachten, und Der, dem 

ih einſt mein ganzes Herz zu ſchenken gewillt war, Hat 

ſih als ein Unwürdiger gezeigt .….“ Sie blidte Detern 

feſt in die Augen „Herr v. Plettow iſt Jhr Freund, 

Baron Detern, ſollte er noh nicht mit Jhnen über ſeine 

Vergangenheit geſprochen haben?“ 

Der Baron ni>te. „Er hat mir Alles erzählt. Plettow 

iſt, troßdem auch er manch? ſchwere Stunde dux<hlebt, noh 

niht zu einem feſten Charakter gereift. Ex mag leicht= 

ſinnig und ſchwankend geweſen ſein — mag es noh ſein — 

ein Unwürdiger war und iſt ex nicht!“ 

„Wenn Sie ſo urtheilen, Herr v. Detern, dann kann 

Ihnen Plettow nicht die volle Wahrheit, geſagt haben,“ 

rief Carla erregt aus. „Ex hat vor Zeugen, in ‘einen 

öffentlichen Lokal, die Aeußerung gethan, daß ex zu einer 

Heirath gezwungen ſei, um — um ſeine brouiſlirien Ver= 

hältniſſe zu rangiren! Iſt das ehrenhaft ? Jſt das nicht 

ſ{hmähli<?“ : 

„Pardon, gnädiges Fräulein, wenn i< widerſprehe — 

einer ſolchen Niedrigkeit iſt aber Plettow abſolut unfähig!
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Von wem ging Ihnen dieſe Nachricht zu, wenn ih mix 
die Frage erlauben darf 2“ - 

„Bon wem anders, als von ihm, dem es ein diabo=z 
liſches Vergnügen iſt, mir das Hexz zu zerfleiſchen — vom 
Grafen Schoddyn !“ 

„Von Schoddyn? Und dem trauten Sie? Jh will 
Sie niht kränken, Fräulein v. Doning, aber der Glaube 
in mix, daß Sie Plettow einſt aufri<tig geliebt haben, 
wird erſchüttert dur den Umſtand, daß Sie einem offen= 
baren Schurken mehr Vertrauen ſchenken konnten, als dem, 
der Jhnen am nächſten ſtand !“ 

Jn Carla’s Auge ſtiegen die Thränen auf. „Sie ſind 
hart, Herr y. De>ern, Sie haben auch ein gewiſſes Recht 
dazu, denn Sie kennen die Gründe niht, die mich ver= 
anlaſſen mußten, dem Manne, den auch i< verachte, ri>= 
haltlos zu glauben. Als i< Schoddyn kennen lernte, gab 
er fi als ein lieben8würdiger, weltgewandter Cavalier, 
deſſen eigenthümliche Lebensphiloſophie vielleicht fremdartig, 
aber feine8weg8 abſtoßend berühren fonnte. Nicht ih allein 
wurde dur< das beſtechende Weſen des Grafen irre ge= 

führt, den Meiſten, die intimer mit ihm verkehrten, ging 
es ebenſo. Schoddyn und Plettow wurden einander bez 
freundet — Plettow ſelbſt hat mich mehr als einmal ver= 
ſichert, daß er den Grafen hohſchäße.“ 

„Einen Moment, gnädiges Fräulein, verzeihen Sie, 
daß ich Sie unterbreche, ih ſehe, man winkt uns aus der 
Gondel!“ 

Die größere Barke war etwa eine Viertelmeile von 
dem Boote der Beiden entfernt. Drüben hatten ſich Plettow
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und Schoddyn von ihren Sißven erhoben und winkten mit 

ihren Taſchentüchern na< dem Lande herüber. Gleih= 

zeitig deutete der Gondoliere am Bug zum Himmel, der 

fi<h mit einem Schlage verfinſtert hatte. Die weißen 

Wölkchen im Weſten waren ſtahlgrau geworden, der Wind 

wachte auf, die Möven flatterten tief. 

„Man gibt uns das Zeichen zur Rü>kehr ,* meinte 

Detern. „Jh hatte Recht, der Sturm ſtört das Ver= 

gnügen. Aber die Leute ſind zu ängſllih, fo {<nell über= 

raſcht uns die Windsbraut niht. Befehlen Sie, daß ih 

wende, gnädiges Fräulein ?“ 

„Noch nicht, Hex v. Detern ,“ bat Carla, und weh= 

müthig lächelnd fügte fie hinzu: „Jhr ſtarker Arm ſ{<hüßt 

mich ja, und ih möchte ſo gern noch mit Jhnen ſprechen!“ 

Sie hüllte ſich feſter in den Shawl, den ſie um die 

Schultern geſchlungen, dann fuhr ſie fort: „Cines Tages 

berief mich meine Mutter in ihr Boudoir. Jn kühlen, 

abwägenden Worten, wie es von jeher ihre Art war, theilte 

ſie mix mit, daß Plettow nicht mich ſelbſt liebe, ſondern 

nux, weil er vermuthete, daß ich über bedeutende Mittel 

zu“ verfügen hätte, mih zu heirathen beabſichtige. Mit 

Entrüſtung wies ich dieſe ſcheinbare Jnfamie zurü>, da 

zeigte mir meine Mutter einen Brief von dex mix fo 

wohlbekannten Hand Plettow's, der mich allerdings von 

der Wahrheit des Geſagten überzeugen mußte.“ 

„Und an wen war dieſer Brief gerichtet ?“ 

„An einen ſeiner Gläubiger, der Name iſt mir ent 

fallen.  Schoddyn war dux<h Zufall — ex hatte das 

Schuldenarrangement für einen leichtſinnigen Neffen über=
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nommen — mit dieſem Manne bekannt geworden; daß 
ihn feineswegs ehrenhafte, ſondern rein egoiſtiſhe Motive 
dazu getrieben, dur< Zahlung einer bedeutenden Summe 
das fompromittirende Schriftſtück in ſeinen Beſiß zu be=- 
fommen, iſt mix heute allerdings flar. Damals dachte i< 
anders!“ 

Ein gewaltiger Windſtoß jagte in dieſem Augenbli> 
über die See und legte das Boot ſcharf auf die linke Seite. 
Pfeilgeſ<wind hatten ſi<h die Wolken am Himmel ver- 
theilt, es ſ{wirrte dumpf in der Luft, und die Höher 
rauſchenden Wellen zeigten grünweiße Kämme. 

Carla hatte einen Angſtruf ausgeſtoßen, und auh 
Detern war über die Plößlichkeit des nahenden Sturmes - 
erſhro>en. Ex wendete ſofort und verdoppelte die Kraft 
der Ruderſchläge; durch die feuchten, in zerriſſenen Schleiern 
über die Wogen tanzenden Nebelmaſſen, die ſich mit einem 
Male herabgeſenft hatten, ſah er, wie die größere Gondel 
bereits an dem Molo der Marina anlegte. 

„Aengſtigen Sie ſich nicht, gnädiges Fräulein “ ſagte 
er mit- einem Lächeln der Beruhigung zu Caxla; „Gott 

Boreas iſt zwar tüciſ<, aber wix halten ihm Stand!“ 
Er legte ſich mit aller Kraft in die Ruder und zertheilte 
mit fräftigen Schlägen die rollenden Wogen. „Was Sie 
mix da vorhin von einem eigenhändig geſchriebenen Briefe 
Plettow’s erzählten, erſchüttert noh ni<t meine Uebex= 
¿eugung, daß Sie ſich dennoch getäuſcht haben. Jh glaube 
niht an die Verworfenheit Egon’s, ih glaube eher, daß 
jener Brief eine Fälſchung geweſen ift [“ 

„Herr v. Detern! Sie vertheidigen Jhren Freund auf



166 Auf dex Hochzeitsreiſe. 

das Acußerſte, Niemand wird Jhnen das verdenken! Uebet= 

legen Sie aber wohl, daß ih mit meinem gequälten 

Herzen bereits na< hundert Möglichkeiten geſucht habe, 

die Egon von dem nur zu gewiſſen furchtbaren Verdacht 

zu reinigen im Stande wären. Jh habe feine gefunden. 

Auch Schoddyn ſchien tief entrüſtet über das Benehmen 

ſeines einſtigen Freundes; ex hatte vor, ihn vor ſeine 

Piſtole zu fordern, und nux mix, die ich die ficher tödtende 

Hand des Grafen kenne, gelang es, ihn von dieſem Vor 

haben abzubringen. Schoddyn gab ſih nicht ganz zu= 

frieden; ex ſtellte Plettow zur Rede 1nd exlangte von ihm — 

unter der Bedingung , daß damit die ganze Angelegenheit, 

die Egon als ein Aft des Leichtſinns und der Trunken= 

heit darſtellte, vergeſſen ſei — ein ſchriftliches Cingeſtänd= 

niß ſeiner Schuld.“ 

„Und auh dies haben Sie geſehen ?“ 

„Mit eigenen Augen geſchen, und mit eigenen Augen 

habe i< mi< überzeugen müſfen, daß Schoddyn die Wahr= 

heit geſprochen hatte !“ 

„Noch eine Frage, Fräulein v. Doning,“ — die Stimme 

Dekern's hatte einen tiefernſten Tou angenommen — 

„warum geſtatteten Sie nicht Pleltow perſönlich, daß ex 

ſich gegen dieſe ſ<hmachvollen Beſchuldigungen wehren konnte, 

warum ſchnitten Sie ihm ohne Weiteres jede Vertheidi= 

gung ab?“ 

„Jh habe ſie ja bangen Herzens ſlündlich und täglich 

erwartet, aber Plettow hat es nicht einmal der Mühe für 

werth gehalten, auh nux eine Zeile, nux ein Wort des 

Bedauerns an uns zu richten!“
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„Pardon, gnäd'ges Fräulein, da Sie mix dies ſagen, 
muß i< mit doppelter Beſtimmtheit erklären, daß irgend 
eine S<hurkerei gegen Plettow vorgelegen hat, eine Sd urx= 
texei, deren Urheber fein Anderer iſt, als der Graf Schod= 
dyn! Schoddyn glaubt vielleicht, daß er alle Konſequenzen 
ſeiner Bubenſlreiche in Ruhe abwarten könne, er pocht auf 
die Chrenhaſtigfeit Plettow's, pocht darauf, daß Egon 
ſchweigen wird über Alles, weil er ſein Glü> an dex Seite 
eines anderen braven und re<tlichen Weibes gefunden hat — 
aber der ehrenwerthe Herr Graf vergißt, daß der Zufall 
mich ihm in den Weg geführt hat! So feſt, wie ih an 
die Unſchuld Egon's glaube, ſo feſt bin ih auh von der 
Niedertraht Schoddyn's überzcugt !“ 

„Ex iſt ein Schurke, das iſ unzweifelhaft,” rief Carla 
in höchſter Erregung; „nux ein Schurke konnte ſo handeln 
an uns, tie er es gethan! J< war mit Blindheit ge= 
ſ<lagen, daß i< ni<t von vorn herein in all’ den ſchwe= 
ren Schlägen, die mich trafen, die Hand dieſes Buben er= 
fannte, und daß i< Den, der meine Liebe beſaß, einer 
Inſamie für fähig halten konnte!“ 

„Cin Herz, das liebt, Fräulein Carla, wird nie, nie= 
mals den Erwählten, und wenn au< der Verdacht er= 
drü>end auf ihm laſtet, einer Niedrigkeit zeihen! Hat Jhr 
Herz wahr geſprochen, haben Sie Cgon dereinſt wirklich 
geliebt?“ 

Eine heiße Gluth färbte des Mädchens Geſicht. 
„Dh habe es geglaubt,“ entgegnete ſie mit zitternder 

Lippe, „ja — damals glaubte ih es — ſo wahr ein Gott 
lebt, Baron Deern, ich glaubte es! Jh ſah, daß Plettow
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aufging in ſeiner Liebe zu mix, und das machte mich gliü= 

lich und ſtolz, das erwe>te in mix ein Gefühl warmer 

Verehrung für ihn! Dann kamen jene traurigen Tage, 

in denen ih ihn für einen niedrigen Egoiſten zu halten 

gezwungen war, und da zeigte ſich's denn, daß mein Glaube 

haltlos, daß ich eine Lüge in mix genährt hatte! — Es 

iſt wahr —*“ 

Carla bra plößlich ab, ein greller Schrei der Angſt 

zitterte durch die Luſt. 

Eine mächtige Sturzwelle hatte das Boot und feine 

beiden Jnſaſſen mit einem Regen überſchüttet. Faſt zu 

gleicher Zeit begannen ſi<h die Wolken zu öffnen und 

rieſige Waſſermaſſen ergoſſen ſi< in das Meer. Dabei 

wüthete der Sturm gewaltiger denn zuvor. Hin und Hex 

wurde die fleine Barke geſchleudert. Die Situation begann 

ernſtlich gefährlich zu werden. Carla war auf die Kniee 

geſunken und hielt krampfhaft die Füße Deern’s umktlam=- 

mert, der mit übermenſchlicher Kraft der Wellen Herr 

zu werden verſuchte. 

„Muth! Muth!“ rief er dur<h das Brauſen des 

Sturmes der vor ihm Liegenden zu, „verzweifeln Sie nicht, 

ſchauen Sie dort hinüber, man kommt uns zu Hilfe!“ 

In der That konnte man durch die tanzenden Nebel= 

ſtreifen und den unaufhörlich fallenden Regen an dem kaun 

cine Achtelmeile weit entfernten Ufer dunkle Geſtalten be= 

mexrfen, die allem Anſchein nach bemüht waren, Boote in's 

Meer zu laſſen. 

Carla wax ohnmächtig geworden. Der weiße Giſcht 

des Meeres peitſchte ihr in das Geſicht und dex entfeſſelte
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Wind ſpielte mit den gelösten Flechten ihres Haares. 
Detern ſchaute mitleidig auf die Arme herab, aber es war 
ihm, deſſen beide Hände die Ruder umſpannten, unmöglich, 
ihr Unterſtüßung zu leiſten. Ex machte ſi bittere Vor- 
iwürfe, ohne einen ſeefundigen. Schiffer die Fahrt unter= 
nommen zu haben — zu ſpät! 

Plößlich fuhr Carla empor. Jhr großes Auge ruhte 
mit leidenſ<haftlihem Auëdru> auf dem Antliß De>ern!s, 
ſeinen unſ<hönen, aber wie aus Erz geſchnittenen, harafter- 
vollen Zügen. È 

„Sh habe geglaubt, ihn zu lieben — aber ih habe 
ihn nicht geliebt,“ flüſterte ſie, leiſe zwar, und doch ver= 
ſtändlich dem geſchärften Ohre Deckern’s, „mein Herz war 
leer, verlaſſen, vereinſamt, man hatte ja Alles in mix 
gemordet, ſelbſt die Achtung vor der eigenen Mutter! Es 
iſt ſchwer für ein junges Weib, ſo ganz todt ſein zu follen 
und Keinen, Keinen zu finden, der Erbarmen hat, wo fich 
das Herz doc ſo ſehnt nach warmer Liebe und nah gliücd= 
lichen Tagen! O, wüßten Sie nux, was ih ertragen mußte 
und was ih muthvoll ertragen habe, Sie würden Mit- 
leid mit mir fühlen und würden mix den Troſt gewähren, 
na< dem mi< verlangt, wie ein Dürſkender nah ex- 
ſriſchendem Waſſer, wie ein Sterbensmüder nach dem Tode 
fi ſehnt!“ 

Das blonde Haupt Carla’s ſank auf die Knice De&ern?s — 
Ein dröhnender Krach ertönte. Das Boot war auf 

einen der Felsſplitter angefahren / die rings um die Inſel 
im Meere verſte>t liegen .…. ein gewaltiger Nuk — dann 
[<{lug die Barke um,
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_Ju demſelben Augenbli> ſtießen vom Lande die Net- 

tungsfähne ab. 

Beide Arme feſt um den Körper Dedtern's geſ<lungen, 

fo fanden die Schiffer die ohnmächtige Carla. Nux da= 

durch, daß ihre Kleider ſich iu dem Spibenwall der Klippen 

feſt wie in ein Dornengehege verfangen Hatten, war ſie 

vor dem Untexrſinken gerettet worden. Auch Deckern lebte 

noh, aber ſeine Stirn, mit der er gegen einen der Felſen 

geſchlagen, trug eine {male Wunde, aus der unaufhörlich 

das Blut ſi>erte .…. 

Dem Sturmabend war ein entzü>ender Maitag gefolgt. 

Um die Höhen von Capri ſpann wieder der Sonnenſchein 

ſeine goldenen Fäden, und die Quarzſtükchen zwiſchen den 

Felsſpalten erglänzten wie Diamanten. Wundervoll blau 

und in tiefer friedlicher Ruhe breitete das Meer fich aus, 

gleichſam der Spiegel eines unendli<h glü>lichen Herzens, 

in das feine Leidenſchaft hineinzuſtehlen ſi<h wagt. 

Nux in ein, nah dex Küſte hinauêliegendes Zimmer 

des Hotels du Louvre konnte der Sonnenglanz nicht dringen 

und wurde der traumhaft melancholiſche Geſaug der Wellen 

nicht gehört. Das Wetterrouleau am Fenſter war gänz- 

lich hexabgelaſſen, ſo daß eine matie Dämmerung das kleine 

Gemach füllte, in dem ein bleicher Mann langausgeſtre>t 

und bis zum Kinn in Deen gehüllt, auf dem Bette ruhte. 

Ein ſchwarzes Tuch wax um die Stirn des Kranken 

gebunden, und die dunkle Farbe hob noh mehr die geiſter= 

hafte Bläſſe dieſes Geſichts hervor, in dem troß aller
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Strenge doh ein Zug rührender Weichheit und Herzenê= 
güte lag. ; : 

Dex Arzt von Capri und der in aller Frühe aus 
Neapel Herbeigerufene Doktor hatten auf eine Bitte des 
Leidenden das Zimmer verlaſſen; jeht txat der lebte der 
Anweſenden an das Bett heran und ließ ſi< auf dem 
Stuhl vox demſelben nieder. 

„Sie haben mir Hoffnung auf baldige Geneſung ge= 
macht, dieſe italieniſchen Pflaſterkaſten,“ lächelte der Kranke 
ivehmüthig; „mein Gott, wenn ſie nux wüßten, wie wenig 
mir am Leben liegt! Lohnt ſi<h/s denn wirkli noh, 
dieſes verfehlte Daſein immer und immer wieder von Neuen 
zu beginnen, um immer und immer wieder die Laſt des Un= 
befriedigtſeins mit ſi< herumzuſc<hleppen! .…. Du ſiehſt, 
mein alter Junge, man fängt ordentlich an zu philoſophi= 
ren, wenn man an’3s Kranfenbette gefeſſelt iſt! Aber ih 
bin undanfbar! Statt Gott zu danken dafür, daß er mich 
gerettet, Hhadere i< mit ihm! Plaudern wir etwas 
Vernünftiges, Egon, die Einſamkeit macht mich ſonſt trübz 
ſinnig. Rücfe näher hexan — fo — und nun fag’ mix 
zuvörderſt, wie es Fräulein y. Doning geht?“ 

„Gottlob — fie iſ außer Gefahr,“ entgegnete Plettow 
in jenem ſ{honend leiſen Tone, den das Krankenzimmer 
nothwendig machte. „Die Fieberkriſis hatte bereits in dex 
erſten Nacht ihre Höhe erreicht, die Aerzte erklären, daß 
Caxla nux no<h ſtrengſter Schonung bedarf. Jhre Mutter 
und Erna wachen abwechſelnd bei ihr...“ 

Deckern faltete unwilltürlich die Hände. „Du nimmſt 
mix einen Stein von der Bruſt mit dieſer troſtreichen Mit=
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theilung,“ erwiederte er. „Wahrhaftig — allein die Ueber= 

zeugung, daß das Ereigniß von geſtern ohne ſ{<werere 

Folgen für das arme Mädchen geblieben, könnte mix 

wieder auf die Beine helfen! Weniger die Schmerzen in 

meinem di>en Kopfe waren es, die mich heute Nacht kein 

Auge ſchließen ließen, als die bangen Zweifel um die Ge= 

ſundheit Carla’s! — Nun aber weiter — 9, ih habe no< 

viel zu fragen, mein Freund: teilt Schoddyn no< im 

Hauſe?“ 

Die Hand Egon’s ballte fi<h unwillkürlih in der des 

Freundes. : 

„Dex Schurke, der niedrige, gewiſſenloſe Schurke!“ 

ſtieß ex hervor. „Wär? ex geblieben, mit dieſer Fauſt 

hätte ih ihn zu Boden geſchmettert !“ 

„Fi done, Plettow, fü! Man beſudelt ſich nicht gern, 

das Gemeine bleibt dem Gemeinen! Aber erzähle, Freund, 

erzähle — begreifſt Du nicht, wie begierig ih bin, Deine 

Enthüllungen zu hören! Schoddyn hat das Weite geſucht — 

was?“ 

„Ex hat no< heute Nacht Capri verlaſſen! Erſt geſtern 

Abend ließ ein Zufall in mix die Ahnung - aufdämmern, 

daß ich den Grafen falſch tarirt, daß er — gelinde geſagt — 

ein Bube if! Als die Fiſcher Euh Beide — Fräulein 

v. Doning und Dich — in ihren Booten zu Lande brachten, 

var einer dex Erſten, die ſi hilfrei<h um Carla zu ſchaf= 

fen machten, Schoddyn. Plößlich ſchlug Carla, als fühle 

ſie inſtinktiv die Nähe des Böſen, die Augen auf. I< 

ſah den entſehten und doh halb fur<htſamen Bli>, den ſie 

dem Grafen zuwarf, und hörte ihre angſizitternde Stimme.
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¿Sie niht, Graf Schoddyn — Betrüger, Fälſcher! Rühz 
ren Sie mich niht an — gehen Sie aus meiner Nähe!“ . 
und todtenblaß, aber Grimm im Geſicht, wih der Ange- 
redete zurüd. Jn der Nacht we>te mich einer der Hotel= 
bedienſteten aus meinem, wie Du Dix denken fannſt, niht 
allzufeſten S<hlafe und überbrachte mix ein Billet. Es 
ivar von der Hand Schoddyn's, und doh niht von ſeiner 
Hand, denn die Schriftzüge, in denen es verfaßt, waren 
täuſchend ähnli<h den meinen nachgebildet. „Jh verlaſſe 
Capri,“ ſchrieb er furzweg, „ih habe mein Spiel verloren 
und den Einſaß dazu! Sollte es Sie Wunder nehmen, 
daß i< Fhnen in Jhrer eigénen Handſchrift ſchreibe, ſo 
wenden Sie fich erkflärungfordernd an die Baronin Doning. 
Wollen Sie Rechenſchaft haben wegen meiner Operationen, 
ſo ſtehe i< Jhnen zur Verfügung, wenn wir uns wieder 
einmal gelegentlich treffen ſollten. Aber dann hüten Sie 
ſi vor mir — i< haſſe Sie, weil Sie mein Spiel zer- 
ſtörten, wie ih Jesko v. Altenkrögel haßte, weil ex mix 
im Wege war. Adieu, mein Lieber |“... Es war un= 
nöthig, daß ih mi< an Frau v. Doning wandte, fie 

_ ſelbſt ließ ſich heute früh bei mix melden, thräneniber= 
ſtrömt, eine gebeugte, reuige Greiſin. Sie geſtand mix 
ohne Sögerung, daß fie die direfte Veranlaſſung der Þplößz= 
lichen Abreiſe Schoddyn's geweſen ſei, mit dem ſie no< 
am Abend eine furchtbare Scene gehabt habe, um das Ab= 
hängigkeitsverhältniß zu ihm, in das ſie ein unſeliger 
Augenbli> gebracht, für immer zu brechen. 

Schoddyn's Streben wax von Anbeginn ſeiner Bekannt= 
[haſt mit den Donings darauf ausgegangen , Carla für
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fich zu gewinnen. Seine Pläne waren wohlüberdacht und 

raffinixt teufliſ<h. Zunächſt mußte ih aus dem Sattel 

gehoben werden; er brachte es mit Hilfe zweier dur ſeine 

eigene geſchi>te Hand gefälſchter Briefe und eines ganzen 

Gewebes von Lügen und Verdächtigungen {nell zu Wege. 

Du entſinnſt Dich vielleicht no deſſen, was ih Dix auf 

der Terraſſe des Hotels Vittoria in Sorrent über die BVer= 

wandtſchaft der Donings mit den Baarburger Altenkrögels 

erzählte. Das Märchen von dem Teſtamente des alten 

Landtruchſeß war gleichfalls eine Erfindung Schoddyn's, 

wahr daran nur, daß die Donings in der That Anſprüche 

auf das Erbe der Altenkrögel hatten. Darauf fußte 

Schoddyn. Er hatte herausſpionirt, daß Frau v. Doning, 

die mit Leidenſchaft das Börſenſpiel betrieb, ſich ſtark in 

finanzieller Verlegenheit befand, und daß ihr eine Auf 

beſſerung der Verhältniſſe ſehr erwünſcht ſein mußte. Es 

wurde ihm infolge deſſen niht ſchwer, die alte Dame zu 

überzeugen, daß ihre Anſprüche auf das Altenkrögel"ſc<he 

Vermögen ſie berechtigten, mit Jesfo, als dem einzigen 

Exben des lezten Baarburger's, zu prozeſſiren. Da das 

Objekt dieſes vorgeſchobenen Prozeſſes ein höchſt bedeutendes 

war — wenigſtens na< der Fiktion Schoddyn?s — o zÖ= 

gerte Frau v. Doning in ihrem blinden Glauben an die 

Ehrlichkeit des Grafen niht, fi ſchriftli< und formell 

fontraftli< zu verpflichten, Schoddyn für den Fall, daß 

ihr mit ſeiner Hilfe ein beſtimmter Theil des Altenkrögel= 

ſchen Vermögens zugewendet werde, die Hand ihrer Tochter 

zu reichen. Dex Graf ging nun geradewegs auf die Er= 

reichung ſeines Zieles los. Er wußte genau, daß ein Pro=
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geß mit Jesko ſi Decennien lang hinausziehen fonnte, 
um ſ<ließli< doh noc refultatlos zu bleiben; er wählte 
ein einfacheres Mittel, er ſchafſte den Einzigen, der ſeinen 
Plänen entgegenſtand, aus der Welt, ex mordete Jeskfo 
v. Altenkrögel, ja, er mordete ihn! Ein Streit mit ihm 
an irgend einem öffentlichen Orte, geſchi&t von Schoddyn 
in Scene geſeßt, hatte vierundzwanzig Stunden ſpäter ein 
Duell zur Folge. Alle Vermittlungsverſuche waren ver= 
gebens — Jeëfo fehlte, und Schoddyn ſchoß den Armen wie 
ein Stü Wild nieder. Es war ein Mord, ein tü>iſcher, 
niederträhtiger Mord — aber wer wußte das? Nach den 
Geſegen der Chre ſtand Schoddyn glänzend gerechtfertigt 
da, und das Gericht, dem der ſchlaue Halunke ſich frei= 
willig ſtellte, veruxtheilte ihn nur zu geringer Freiheits= 
ſtrafe, die dur< Allerhöchſte Gnade ſogar no< um ein Be-= 
deutendes vermindert wurde. Frau v. Doning war nun frei= 
li nicht furzſichtig genug, um nicht das Verbrechen Schod= 
dyn’? in ſeiner ganzen Scheußlichkeit zu durchſchauen, aber 
ſie lag willenlos in den Schlingen des Grafen. Das in 
den Händen Schoddyn's befindliche und von ihr unterzeich- 

nete Schriftſtü> mußte ſie in den Augen der Welt zur 
Mitſchuldigen ſtempeln, ſie war gebunden! Aus dieſem 
Grunde au nur läßt ſi<h Schoddyn’s empdrende Frech= 
heit exflären, mix in meiner eigenen Handſchrift zu ſchrei= 
ben. Er weiß ſehr gut, daß wir, um den Donings no 
weitere fompromittirende Stunden zu ſparen, niht geriht= 
lich gegen ihn vorgehen werten; das iſt ſein Schuß! 

Frau vy. Doning mag Schweres gelitten haben, doh 
ſand ſih ihre elaſtiſhe und in den Jntriguen des Hof=
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ſeben8s ziemli< ſfrupellos gewordene Natur immer no< 

ſeichter in das Unvermeidliche, als die ungliü>li<he Carla. 

Was ſie ertragen mußte in der beſtändigen Nähe Schod= 

dyn?3, der ſi< wie eine Harpye an ihre Ferſen heſtete, 

wer vermag das zu beſthreiben! O, Alfred, Alfred, wie 

furchtbar ſchiver ſind doh die Prüfungen, welche das 

Séhi>ſal uns auferlegt. Jener Bube hat all’ meine Hoff 

nungen exrtödtet !“ 

Die Hand De>ern’s ſtrich beruhigend über das Haupt 

Plettow's, der vor dem Bette des Kranken niedergeſunken 

war und ſein Antliß in den Kiſſen verbarg. 

„Auch Du haſt Dich ſ<hwex vergangen, Egon, Du 

ſelbſt biſt zum großen Theil Schuld an Deinem Unglü> — 

Du, dex ein braves, engelreines Weſen zum Altare geführt 

hat, ohne ſie lieben zu können!” 

„O Alfred, ſprich nicht ſo, Du ſchneideſt mix in die 

Seele! Jh weiß, daß Erna ein Weib iſt, das hoh, ho< 

übex mix ſteht, weil ſeine Seele fle>œenlos iſt, die meine 

nicht. Aber das, was ſi< zwiſchen uns drängte, war 

meine erſte heiße, meine erſte wahre Liebe! Nux das Be= 

wußiſein, au<h in Carla Liebe erwe>t zu haben, hat mir 

mein Weib entfremdet! Sage, begreifſt Du das niht, 

Alfred, fühlſt Du nicht mit mix, daß mein Herz erzittern 

muß bei dem Gedanken, von Carla geliebt, doh ewig von 

ihr getrennt zu jein?“ 

„Du biſt der Schwärmer geblieben, der Du immer ge= 

weſen biſt, Egon! Jh habe Dich ſonſt gern bei Deinen 

S$dealen gelaſſen und habe nie Deine phantaſtiſchen Träume 

geſtört; jezt muß ih es, zu Deinem eigenen Beſten!
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Reich mix die Hand, mein Junge — ſo — und nun höre 
mix zu: Caxla v. Doning hat Dich nicht geliebt, wie Du 
meinſt —“ 

„Alfred !“ 
„JO ſpreche mit vollkommener Beſonnenheit, und ih 

ſ<wöre Dir bei Allem, was mix heilig iſt, daß ich die 
nace Wahrheit rede. Carla konnte Dich nicht gelieht 
haben — Du in Deiner ſ{<hwärmenden Leidenſchaft ver= 
mochteſt das niht zu fühlen, wohl aber ih, der ih die 
ganze Angelegenheit mit kühlem, ruhigem Blicke betrachtete, 
unbeeinflußt vom eigenen Herzen. Ein Weib, das mi<h 
wirklich liebt, iſt niht fähig, heimtückiſchen Einflüſterungen 
zu glauben, ih habe das geſtern, bei jener unſeligen Gondel= 
fahrt, freimüthig Carla geſagt, und ſie hat mir geſtanden, 
daß 1< Recht hätte. Sie hat mix geſtanden, daß ſie Dir 
bis zu jenem verhängnißvollen Augenbli> in aufrichtiger- 
Freundſchaft zugethan geweſen und daß ſie Dir auch ihre 
Hand gereicht haben würde, weil — weil Du ein Ehren= 
mann, nicht weil ſie Dich liebte !“ 

Die Bläſſe im Aniliy Plettow’s war plößlih glühen= 
der Röthe gewichen. 

„Alfred,“ rief er und preßte die Hand des Freundes, 
„Du ſprichſt die Wahrheit, denn Du haſt nie gelogen! 
Du verwundeſt mi<h tief und Du erlöſeſt mi zu gleicher 
Zeit! Zwar haben ſchon die leßten Enthüllungen Schod- 
dyn's mi<h ſ{<wankend gemacht in dem feſten Glauben, 
daß Carla mix wirflih ſo hingebend zugethan geweſen, 
ivie i< es vermeinte; qualvoll blieb mir aber immer dex 
Gedanke, in fur<{tfamer, wenn au<h no< ſo natürlicher 

Bibliothek. Fahrg. 1884, Bd. IT. 12
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Scheu eine offene Ausſprache vermieden und Carla in der 

Meinung gelaſſen zu haben, daß ih wie ein Schurke an 

ihr gehandelt! J< habe ſie “geliebt, Alfred, glaube es 

mix, i< habe ſie mit aller Macht meines Herzens geliebt ; 

dennoch zürne ih ihr niht, daß ſie meine Leidenſcha\t 

“nicht exwiedert hat. Die lebte \<lafloſe Nacht und die 

Schurkerei Schoddyn's haben mich klarer denken gelehrt; 

ih will gewaltſam die Vergangenheit abſchütteln und will 

gut zu machen verſuchen, was ih geſündigt habe — ai 

Erna!“ 
Ein Sonnenſtrahl des Glücks leuchtete im Auge Des 

Kranken auf. 

„Liebe Deine Exna, denn ſie verdient es, flüſterte er. 

„Sieh!, Egon, nun kann ih auch wieder geſunden, denn 

nun habe i< die Gewißheit, daß ſich kein trübender Schatz 

ten mehr zwiſchen Dich und Dein Weib eindrängen wird. 

Du biſt ein ehrlicher Junge, ein braver Charakter — Du 

mußt Erna glü>lih machen! Hor, es klopft, ſei ſo 

gut, Egon, und öffne. Die beiden Doktoxen gönnen mir 

feinen Augenbli> Ruhe.“ 

Plettow ſchritt zur Thüre. Es war das blaſſe und 

angegriffene Antliß Erna's, das durch die Spalte ſchaute. 

„Darf ich eintreten?“ fragte ſie. „Es Täßt mich nicht 

allein in meinem Zimmer, ih fürchte mih in der Ein= 

ſamkeit!“ 

Sie ergriff die ihr dargereichte Rechte des“ Kranken. 

„Wie geht es Jhnen, Herr v. Detern ?“ 

Der Leidende berührte mit ſeinen Lippen die kleine 

Hand, die er umſchloſſen hielt. - „Jh fühle, “daß ih mehr
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und mehr geneſe, Jhr Lieben, und darum bitte ih Euch, 
zieht die Vorhänge von den Fenſtern zurü>, damit i< 
das Meer und den Himmel ſehen kann und die Sonne, - 

die meinen Lebensweg bisher ſo ſelten erhellte!“ 

Schweigend {hob Egon das Rouleau in die Höhe. 
Das volle glühende Tageslicht fluthete machtvoll dux< das 
Zimmer und küßte liebevoll die bleiche Stirne Deckern!s 
und die ſich wie geblendet ſ{ließenden Augen. 

Unten im Hafen lagen die beiden neapolitaniſchen 
Dampfer vor Aufer. Es war zwei Uhr Mittags, die Ab= 

ſahrtszeit rüde heran. An dem gemauerten Weg, der 
hinauf zu den Terraſſen führt ſtanden die Korallenver= 
fäuferinnen mit ihrer Waare, mit den weißen Blouſen 
gegen die Steine gelehnt, den rothen Mufadore, das natio= 
nale Kopftuch, um die ſ{himmexrnden Zöpfe geſchlungen. 
Bor ihnen fauerte ein ganzes Rudel fleiner Jungen und 
Mädchen mit Sträußchen aus Nosmarin, Ginſter und 
weißblühendem Hollunder und wartete auf die Nücfkunſt 
der Fremden, die ihren Blumengruß gegen Erlegung eines 
Soldo in Empfang nehmen ſollten. Auf dem Molo mar= 
ſchirten gelangweilt zwei Doganabeamte in hellblauen 
Röcen und weißleinenen Müßen auf und ab, und 
um ſie drängte ſi<h ein Troß natarmiger Fiſcher und 
robuſter Packfnechte; dazwiſchen ein Maler in großem 
Strohhut und Nankinghoſen und ein paar müßig plau= 
dernde Hotelportiers in ihren internationalen Uniformen, 
mit Blechſchildern an den niedrigen Kappen. 

Nach und nah kehrten die aus Neapel Hherübergekom=
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menen „Foreſtieri“ von der kurzen Beſichtigung der Fuſel 

zurüd. 

Hintex einer Gruppe hochgewachſener Engländer ſchritten 

die Inſaſſen des Hotels du Louvre: Frau v. Doning mit threr 

Tochter und Detern, ſowie Pleitow mit ſeiner Gattin. 

Detern, der immer noh den Kopf verbunden trug, in deſſen 

martialiſches Geſicht aber bereits die Farben der Geſundheit 

zurücfgekehrt waren, hatte Frau v. Doning den rechten und 

Caxla den linken Arm gereiht. Das junge Mädchen war 

zwar ſchon völlig geneſen, doch zeigten ſi< immer no auf 

dem blaſſen, ſchmalen Gefichtchen die unverfennbaren Spuren 

der überſtandenen Krankheitstage. Speziell auf Carla’s 

Wunſch, die ſich nah der größeren Behaglichkeit des hei= 

miſchen Lebens zurü>ſehnte, hatte ihre Mutter fi<h ent= 

\<loſſen, jeht ſchon Jtalien zu verlaſſen, und da hatte es 

ſich denn plößlih herausgeſtellt, daß auh De>ern no< 

unaufſchiebbare Geſchäfte in Deutſchland abzuwi>eln habe 

und demzufolge die Damen zu begleiten geſonnen ſei. 

Egon und ſeinex Frau war es im Ganzen niht unlieb, 

daß ſie allein zurüäbleiben konnten; das Zuſammenleben 

der lebten Tage hatte es ihnen unmöglih gemacht, ſich 

über alle die merkwürdigen Creigniſſe der jüngſten Ver= 

gangenheit einmal nah Herzensluſt auszuſprechen, und es 

war doh ſo Vieles, was die Beiden ſi zu fagen hatten. 

Die Koffer und Reiſekörbe waren bereits auf das Schif} 

geſchafft worden, nun harrte das kleine Boot, das die 

Touriſten nah dem Dampfer tragen ſollte, an der Molenz 

treppe der Paſſagiere. 

Detern dritte warm und feſt und innig die Nechte
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Plettow's. Dem weichherzigen jungen Manne wurde es 
ſchwer, die Thränen zurü>zuhalten. 

„Leb wohl, Du beſter, treueſter Freund,“ ſagte er. 
„Wie früher, in leihtſinniger Lieutenantszeit ſo oft, haſt 
Du mich auh jeht wieder auf den rechten Pfad zurü>- 
geführt, wie foll ih Dix danken für all’ Deine Liebe?“ 

Detern ſah dem Freunde ernſt in das offene Geſicht. 
„Du weißt es, wodur<,“ ſagte er einfa; dann nahm er 
die Hand Erna’s und küßte ſie. 

Bevor Frau v. Doning das Boot beſtieg, wandte ſie 
ſi< noh einmal zurü> an Plettow. 

„Können Sie mix vergeben, mix und Caxla, was wir 
wiſſend und unwiſſend an Jhnen verſchuldet?“ fragte ſie 
mit leiſer, von Sc<hluchzen halb exſti>kter Stimme. 

Egon neigte nur ſ{weigend den Kopf; wie ſollte er 
nicht verzeihen, wo er das Glü> wiedergefunden in der 
Liebe zu ſeiner Frau ? — 

Rauſchend dur<hfurhte der Dampfer die Wellen des 
Meeres. Drüben wehte no< das Taſchentu<h Carla’s 
und grüßte De>ern's breitkrämpiger Hut freundlich herüber. - 
Egon und Erna winkten zurü>, ſo lange die Drei am 
Bord ſichtbar waren, dann ſchritten ſie Hand in Hand 
den Fußpfad wieder hinauf, der auf die Terraſſen von 
Capri führt. Oben, an der Wendung des Weges, da, wo 
aus hängendem goldgelben Ginſter eine hohe Pinie zum 
Himmel ſtrebt, blieben ſie ſtehen. Sie hielten fi feſt 
umſchlungen und ſchauten hinaus auf das weite Meer, 
auf dem nur noch gleich einem {warzen Vogel das Dampf= 
boot zu erkennen war.
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Schelmiſh lächelnd, und doh mit tiefem Ernſt im 

Auge wandte Erna ihr Ankliß dem Gatten zu. 

„Und liebſt Du mich denn nun wirklich, fo ganz, ganz 

aus Herzensgrunde?“ fragte ſie. 

Statt aller Antwort zog ex ſie ſtürmiſch an ſeine 

Bruſt 
Ein leiſer Schritt auf dem kieſigen Boden hieß ſie fi 

umwenden. Dex Eremit vom Salto Tiberiano ging vor= 

über; er grüßte freundlih und {lug ein Kreuz, und 

das dünkte Egon wie ein Segenëwunſh für ſein neues 

Bündniß. 

„Baden-Baden, am 5. Oftober 1882. 

Mein guter, lieber Egon! Ï 

Es iſt noch nicht ein halbes Fahr verfloſſen, feiï wir 

uns zum leßten Male auf flaſſiſhem Boden die Hünde 

drüctten, und ſchon habe ih wieder Sehnſucht bekommen 

nach Dix, mein alter Junge, Deinen braven blauen Augen, 

Deinem ehrlichen Geſicht! Jh bin nie egoiſtiſch geweſen 

bei allen meinen Fehlern, das“ weißt Du, niht wahr? 

und vielleicht liegt es daran auc nux, daß t< Dich wieder 

haben möchte, damit Du mir helfen könnteſt, mein Glüd 

zu tragen. Ja, ja, mein lieber Plettow, der alte De>ern, 

der heimathloſe Nomade mit ſeinem häßlichen , zerſeßten 

Geſicht und ſeinen Kaßenaugen, ſoll doh noh glülih 

werden, bevor er hineinſteigt in die ſechs Bretter, die das 

Ende vom Liede ſind! Ahnſt Du “was, Knabe? Jh glaube 

beinahe, denn Dein kleines Weibchen war's, die mir am 

Abſchiedstage in Capri mit der \<helmiſchen Wendung kam:
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daß der Himmel doh ſicher zwei Leute zuſammenführen 
müſſe, die das Waſſer ſchon zu vereinen beſtrebt geweſen 

ſei. Heraus alſo endli<h mit meiner gewaltigen Neuigkeit! 

Als Verlobte empfehlen fi<h: Carla v. Doning und Baron 

Alfred v. De>ern — das Licht und die Finſterniß, das 

Paradies und die Hölle! 

Egon, i< bin glü>li<, wahr und wahrhaftig, ih 

bin's! J< bin's aus vollſter Seele und aus reinſten 

Herzen. Wie preiſe i< meinen Stern, daß ex mich zu ſo 

rechter Zeit in den Stiefel Europiens führte; adieu Diplo- 

matendienſt — Ftalien ſoll mir nun eine zweite Heimath 

ſein, weil i< dort meines Lebens Sonne entde>t habe! 

Jh bin überſchwänglich, aber kannſt Du es mix vex= 

denken? Sieh, ih habe ſ{<werere Tage dur<hgemacht, als 

Du es ahnen fonnteſt, als Du es vielleicht glaubſt. Ging 

mix’s do< ähnli<h wie Dix, ganz ähnli<h! Jh glaubte, 

eine frevle Leidenſchaft zu der Frau eines Anderen füllle 

mein Herz — und es war doh niht ſo! Es konnte ja 

niht fo ſein — würde i< ſonſt wohl meine kleine Carla 

ſo lieben, wie es der Fall iſt? — Nimmer! 

Carla grüßt Dich hexzlih, wie ihre Mutter. Wix 

ſprechen oft von Euh und würden uns freuen, könnten wir 

Euch einmal wiederſehen. Euch wird freilich vorläufig wohl 

nichts mehr hinausbringen aus der Reſidenz; Deinem Briefe 

na< müßt Jhr Euch ja ein reizendes Neſtchen gebaut haben. 

Noch eins, mein Freund, haſt Du in jener Nummer 

der „Times“, welche die detaiſlirte Schilderung der Schre>en8= 

tage in Alexandrien enthielt, auch die Notiz geleſen, daß 

ein Graf v. S<., ein ehemaliger Offizier in preußiſchen
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Dienſten und Kammerherr am Hofe von W., in dem 

Maſſacre ermordet worden ſei? Mir geht aus Kaixo ſo= 

eben die Nachricht zu, daß Graf Sch. niemand Anderes ge= 

weſen als — Schoddyn! Abenteuernd in der Welt umher=- 

ziehend, traf ihn auf fremder Erde ſein Geſchi> — au< 

mit ihm hat ſich die ewige Gerechtigkeit abgefunden. 

Wann wix heirathen werden, iſ no< niht feſtgeſeßt 

worden. Allzulange warten wix nicht. Jedenfalls kommt 

Shr zu unſerer Hochzeit; wehe Euch, wenn Jhr das unter= 

laßt! Küſſe Deinem Frauchen in meinem Namen die Hand, 

alter Freund, und ſei herzinnigſt gegrüßt von Deinem ge- 

treuen Alfred v. De>ern.“



Franziska von Rimini. 
Von 

Schmidt-AWeißenfels. 

(Naÿhdrué> verboten.) 

Vielfach hat die Poeſie unglü>liche Liebespaare ver= 
berrliht und in ſ{önen, die Jahrhunderte überdauernden 
Werken ſie berühmt, ja gleihſam unſterbli<h im Andenken 
gemacht. Wer kennt niht Romeo’s und Julia?s tragiſche 
Geſchichte, wie ſie Shakeſpeare's Genius dargeſtellt hat? 
Wer hätte niht von Triſtan und Jſolde gehört, die aus 
dem Sagenktreis von König Artus" Tafelrunde ſo mancher 
Dichter ſhon Herausgehoben hat, ehe Richard Wagner ſie 
in neuerer Zeit wieder belebte, indem er thre Liebestragödie 
zum Gegenſtand einer ſeiner Opern machte? Und Abälard 
und Heloiſe, wie ſind ſie dur< Dichtermund ſo rührend 
beſungen worden! Die gleiche populäre Bedeutung in der 

Literatur, wie die Lehtgenannten in Frankreich, hat nun 
in Ftalien das unglü>lihe Ende Franziska’s von 
Rimini gewonnen, und ſie iſt es, mit welcher wir uns 
im Folgenden näher beſchäftigen wollen. 

Kein Geringerer als Dante hat Franziska’s Liebesun= 
glüd, wie es als zu ſeinen Lebzeiten vorgekommenes Er= 
eigniß die Herzen des italieniſchen Volfes mächtig bewegte, 
zuerſt poetiſ< verherrlicht und es damit für alle Zeiten 
zum Gegenſtand der Theilnahme für die Menſchen gemacht,
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ſo daß ſeit ſehs Jahrhunderten die Dichter und die Maler, 

Bildhauer und Muſiker, immer wieder nah dieſem Stoff 

gegriffen haben. Aber nicht dies allein. Auch die ge= 

ſchichtliche Forſhung hat bis zur neueſten Zeit urkundlih 

oder ſonſt beglaubigt feſtzuſtellen geſucht, wie fi Dichtung 

und Wirklichkeit des tragiſchen Vorgangs zu ‘einander ver= 

halten, wie ex ſi< in ſeinen näheren Umſtänden in Wahr= 

heit abgeſpielt hat. 

Was zunächſt Dante's Schilderung betrifft, ſo findet 

fie ſich in ſeiner „Göttlichen Komödie“, im fünften Geſang 

der „Hölle“, wo ſeine dichteriſche Phantaſie in langen 

Reihen die Schatten an ſi vorüberziehen ſieht, weithin 

ihr Leid verkündigend. Da fommt Semiramis, da Helena, 

Paris, Triſtan, und dann ein innig ſi< umſ{<lungen 

haltendes Paar, dahinſhwebend wie vom Winde getragen. 

Es iſt Franziska und ihr Geliebter Paolo Malateſta, und 

ſie erzählen dem Dichter, wie ſie in's Verderben geriethen. 

Sie laſen den damals! aus Frankreich verbreiteten Roman 

von Lanzelot vom See, ebenfalls einem der Helden aus 

König Artus? Sagenkreis, der ſih in des Königs Gemah= 

ſin Ginievra vexliebt und dem die Fee Viviana dann 

das Leben von den Lippen nimmt. Franziska's Gatte 

überraſchte fie beim Lefen und ſtieß in blinder Eiferſucht 

ihr und ſeinem Bruder Paolo, ihrem nun auf ewig mit 

ihr vereinten Geliebten, das Schwert durch die Bruſt. Die 

Einfachheit und Tiefe, die Fnnigkeit und Keuſchheit diefer 

Erzählung des großen italieniſchen Poeten hat ſie zu einer 

der beliebteſten Epiſoden ſeiner gewaltigen Dichtung ge 

macht. Er knüpft an Franziska's Namen den Ausruf :
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„Deine Qual entwand mir der Trauer und des Erbarmens 

rina 

Franzisfa, in ihrer Gei ie Geſtalt, wax die 

Tochter von Lamberto di Polenta, Herrn der unter Ober= 

herrlihfeit des Papſtes ſtehenden Stadt Ravenna, in 

deren Nähe das alte Stammſchloß ſeines Hauſes ſtand. 

Im 13. Jahrhundert, welchem dies vom Dichter verewigte 

Ereigniß angehört, beſtanden in Ftalien zahlreiche fleine 

Herrſchaften von Adeligen, die behufs Vergrößerung ihres 

Gebietes benachbarte Stadtrepubliken unter ihre Gewalt 

zu bringen ſuchten. Zum Theil geſchah dies dadurch, daß 

fie als Kämpfer und Herren über ſtreitfertige Mannſchaften 

in den fortwährenden Fehden der Ritter und Bürger unter= 

einander fi einer Stadt als Feldhauptleute anboten, für 

ſie tämpften, dann die Podeſtawürde ſi<h von ihr übex= 

tragen und dieſe wie eine dauernde in ihrem Geſchle<ht ſich 

von dem Oberherrn beſtätigen ließen, welcher entweder der 

Papſt oder der Kaiſer war. Die zum Papſt haltende 

Partei der Guelfen hatte ihre Führer zumeiſt in den ade= 

ligen Kreiſen, beſonders unter den Baronen und Grafen, 

die als feine Dynaſten ſi< aufſpielten; die kaiſerlih ge= 

finnten Ghibellinen dagegen fanden ihre Stüße mehr in den 

Städten und den unabhängigen BVürgerſchaften derſelben. 

Die Polenta gehörten der päpſtlichen Partei an und 

waren tapfere und immer gerüſtete Streiter, und dies war 

der Grund, we8halb Lamberto vom Papſt mit der Herren= 

würde über Ravenna belohnt worden war. Ex beſaß meh- 

rere Kinder, Söhne und Töchter, von denen e die 

älteſte war.
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Jhr Vater wählte, der Sitte gemäß, fi< die Männer 

für ſeine Töchter zunächſt na<h ſeinen Intereſſen aus. Für 

Franziska beſtimmte er Giovanni Malateſta da Verucchio, 

einen Baron, der über Peſaro, Fono, Foſſombrone und 

Rimini herrſchte, wie Polenta über Ravenna. Giovanni 

zählte, als er der Bräutigam der Tochter Polenta's 

wurde, etwa dreißig Jahre. Als wilder Haudegen ſpielte 

er in der Kriegsgeſchichte Mittelitaliens um jene Zeit 

eine Rolle; feit feinem zwanzigſten Jahre als leiden= 

ſchaftlicher Guelfe mit ſeinem Vater in den Kämpfen 

der Parteien fechtend, hatte er ſich na< und na die 

Hauptmannſchaften über verſchiedene kleine Städte ver=- 

ſchafft, in denen er ſpäter auh der Podeſta werden 

ſollte. Mit einem rohen, heftigen Charakter verband er 

Liſt und Tücke, die ihn gefürchtet machten. Dazu war er 

mißgeſtaltet, häßlich, und man nannte ihn wegen ſeines 

hinkenden Fußes meiſt nur den Lahmen. Als Partei= 

genoſſen der Polenta waren die Malateſta Waffenbrüder der= 

ſelben geworden und hatten ihnen in den verſchiedenen Feh- 

den beigeſtanden,, die ſie mit feindlichen Nachbarn führen 

mußten. Giovanni leiſtete ſolchen Beiſtand nun auh im 

Jahre 1275 und half dem alten Polenta, ſeine ihn bedrän= 

genden Gegnex, die Traverſari, aus Ravenna wieder zu ver= 

treiben. Zum Lohn dafür verſprach dieſer dem tapferen 

Genoſſen die Hand ſeiner älteſten Tochter. Um die BVer= 

einigung beider Familien no< mehr zu feſtigen, wurde dann 

auch eine Schweſter des Lahmen an den jüngſten Sohn Po= 

lenta’8, alſo an den Bruder Franziska's verſprochen. Ein 

anderer Bericht, der aber weniger glaubwürdig iſt, beſagt,
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daß dieſe beiden Chebündniſſe den Frieden beſiegelten, 
welhen na< langer Feindſchaft dieſe zwei Familien ge= 
ſ<loſſen. Gleichviel, Franziska wurde an Giovanni di 
Malateſta gegeben, ohne daß beide ſi vorher perſönlich ge= 
kannt, noc geſehen hatten. Ja, es iſt niht zu bezweifeln, 
daß der jungen Edeldame von ihrem Vater die abſtoßen= 
den Eigenſchaften Malateſta’3 verheimli<ht wurden, und 
dieſer ſelbſt mit der trügeriſhen Art einverſtanden war, in 
welcher das fein gebildete und ſtolze Mädchen mit ihm 
unauſlösli< verbunden werden ſollte, Denn es wurde 
zwiſchen Schwiegervater und Schwiegerſohn im Voraus 
ausgemacht, daß der Lettere ſi< in Stellvertretung mit 
Franzisfa vermählen laſſen ſolle. 

Dergleichen Abſchlüſſe von Cheverträgen dur< einen 
Bevollmächtigten, der im Namen des Bräutigams förm= 
li fich mit der Braut trauen läßt, und dieſe dann dem 
ſo dur< Stellvertretung verheiratheten Vollmachtgeber zu= 
führt, worauf dann eine no<malige Cinſegnung des eigent- 
lichen Paares ſtattfindet, werden unter fürſtlichen Perſonen 
ja no< bis zum heutigen Tage vollzogen. Jm Mittelalter 
waren ſie unter den Vornehmen allgemein gebräuchlich, in 

den romaniſchen Ländern zumal, und es ſag auh im Cha= 
rafter der höheren Stände in jener Zeit, duz< ſolche Mittel 
eine Liſt oder ſelbſt einen Betrug auszuführen, dem die 
Erwählte zum Opfer fiel. 

Giovanni der Lahme beſtimmte als ſeinen Stellvertreter 
zur Antrauung Franziska’s ſeinen jüngeren Stiefbruder 
Paolo. Ganz im Gegenſaß zu dem Aelteſten nannte man 
ihn allgemein den Schönen, und inſofern konnte die Wahl
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Giovanni's uicht gefährlicher ſein bei der Täuſchung, Die 

in Scene geſezt wurde. Allerdings war der ſchöne Paolo 

ſängſt verheirathet; er hatte mit ſiebenzehn Jahren \{<hon 

die fünfzehnjährige Orabile Beatrice, Tochter des Grafen 

_ von Uberto, zur Gattin erhalten, um au hiebei einent 

politiſchen Zwee zu dienen, wie ihn die fleinen Dynaſtien 

Jtaliens bei dergleichen Familienverbindungen verfolgten, 

ohne nach der Herzensneigung ihrer Kindex zu fragen. 

Aber die Tochter Polenta's wußte nichts davon, ebenſo 

wenig wie von dem großen Unterſchied der Brüder Mala= 

teſta, ſowohl in Bezug auf äußere als innere Eigenſchaſten, 

ja nicht einmal von dem Umſtande, daß Überhaupt eine 

Stellvertretung ſtattfinden ſollte. : 

Fn prächtigem Aufzug nach ritterlicher Art, hoh zu 

Roß in ſeinent Seidenwamms mit zierlichen, farbigen 

Puffen , eine ni>ende Feder auf dem breitrandigen Hut, 

ein Gefolge von Edlen, Pagen und Knappen hinter fich, 

fo zog Paolo in Ravenna ein, unter Begleitung der ihm 

entgegengerittenen Freunde und Diener des Meſſex (Herrn) 

Polenta bis in den Hof ſeiner Burg. Wie natürlich, daß 

die junge Braut, in ihrem koſtbaren Feſtgewand harrend, 

vom Fenſter ihres Zimmers aus einen neugierigen Vlid 

auf den Ankömmling hinunterwarf, dev für ſie thr ganzes 

Leben- lang eine ſo wichtige Bedeutung haben ſollte. Ihr 

Gatte! Sie wußte es ja niht anders. Fhr war vou 

ihrem Vatex nux geſagt worden, daß ſie den Sohn des 

Meſſer Malateſta heirathen werde, und ihre Umgebung riß 

ſie abſichtlich oder aus Unkenntniß der Wahrheit nicht aus 

dex Täuſchung, in der ſie ſich iiber die Perſon ihres ZU=
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_fünftigen befand. Dex wax es na< ihrem Glauben, der 
da in ſtrahlendem Glanz von Jugend und Anmuth in 
feſtlichem Gepränge in den Burghof geritten. „Dex iſt 

Euer Gemahl,“ rief ihr jubelnd auf ihn zeigend no< eine 
ihrer Frauen zu. 

Erröthend hielt fie ihre brennenden Augen auf ihn ge= 
ritet, ein Schauer der Wonne erfaßte ſie, ihr Herz klopfte 
mächtig. Jn Franzisfa erſtand das neue Leben der Liebe 

wie mit einem Zauberſchlag, ſo daß Dante ſie ſprechen läßt: 

„Die Liebe, nie erlaſſend Wiedexlieben 

Dem, der geliebt wird, trieb mit Machtgebot 
Zum Freund mich .… .“ 

Umfangen von dieſer ſüßen Macht reichte ſie Paolo, 
den ſie für Giovanni hielt, die Hand, unterſchrieb ſie den 
Ehevertrag, folgte fie ihm zu dem Altax, wo dex Prieſter 
fie dem thx beſtimmten Gatten antraute. Alle ihre Ge= 
danken, alle ihre Gefühle gehörten nur noh ihm, dem ſie 

Gattin geworden, wie fie meinte; nux ihm ſ{<lug ho<h= 
beglüdt ihr Herz. 

Dann bra<h man auf na< Rimini, wo ihre neue Hei= 

math ſein ſollte, wo ſie als Frau des Geliebten forian zu 
ſchalten beſtimmt war. Auf weißem Zelter ritt ſie neben 
Paolo aus ihres Vaters Schloß hinaus, begleitet von Glücf= 
und Segenswünſchen dex zurücbleibenden Gäſte und Diez 
ner, umringt von dem Gefolge, welches mit ihr zog. 

Dann endlich verrieth ihr Paolo die Wahrheit, daß er 
ſie für ſeinen Bruder Giovanni gefreit, daß ex ſelber Weib 
und Kinder zu Hauſe habe, daß ihr wirklicher Gemahl ſie 
erſt in Rimini erwarte.
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Welche entſeßliche Eröffnung für Franzisfa! Läßt Liebe 

ſich gebieten, zu verſchwinden, oder von einem Gegenſtand 

auf einen anderen überzugehen und noch dazu auf einen, 

der no< nit einmal gekannt iſt? Cines Mädchens erſte 

Liebe überdies, die eben aufſ<hoß in aller jungfräulichen 

Kraft aus ahnungsloſem, unſchuldvollem Herzen? Wie 

mußte es frampfhaft ihr Herz zuſammenziehen, als dieſer 

Traum jäh zerſtört wurde, und ſie einer Schuld ſich gegen= 

über fühlte, während ſie einer Pflicht mit ihrem ganzen 

Herzen ſih hinzugeben wähnte? Wie mußte dieſe ge= 

täuſchte Braut, für welche Wonne in Schmerz, ſelige 

Hoffnung in banges Fürchten auf ihrem Weg vom väter= 

lichen Schloß zum Hauſe des ihr unlösli<h verbundenen 

Mannes ſi gewandelt — wie mußte ſie am Thox - von 

Rimini ihren wahren Gemahl begrüßen, Giovanni Mala= 

teſta, den Mißgeſtalteten , den Lahmen! Nun erſt war 

die Enttäuſchung vollſtändig; Tag wurde Nacht, Schön= 

heit Häßlichkeit, als an Stelle Paolo’'s ſein Bruder als 

ihr re<tmäßiger Gatte trat. 

Sie war ſein Weib und folgte ihm ergeben in ihr Gez 

ſchi> in ſein Schloß zu Rimini. Die Malateſta waren 

gar mächtige Herren im Lande; ihre Burgen, feſt, troBbig, 

faſt unnahbar, wie die meiſten “der fehdeluſtigen Nobili 

jener Zeit, waren abwechſelnd der Siß ihres kleinen, frieg8= 

mäßig gehaltenen Hofes, je naden ſie eine oder die andere 

als Hauptquartier oder zu friedlichem Aufenthalt erwählE 

ten. Kämpfe, Belagerungen, Ueberfälle feindlicher Partei= 

ſchaaren riefen fie nur zu oft aus dem Schloß von Rimini 

fort. Es war ihre eigentliche Reſidenz, wo ſie- ſich immer
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ivieder einfanden na< den Streifzügen im Lande und den 
verſchiedenen Amtsgeſchäften, die ihnen als Herren mehrerer 
Städte oblagen. Der alte Malateſta, der es bis auf hun=- 
dert Jahre des Lebens bringen ſollte, verſah no< rüſtig 
ſolche Geſchäfte; Giovanni lag am meiſten im Felde, und 
ſein Bruder Paolo nahm gewöhnlich an ſeinen Waffen-= 
zügen Theil. Das beſte Einvernehmen, ſo weit man 
aus den wenigen überlieferten Nachrichten {ließen kann, 
herrſchte zwiſchen ihnen, verband ihre Frauen zu Haufe 
und unterhielt einen zwangloſen , geſelligen Verkehr der 
Familien unter einander. Was den rauhen, heißbliti= 
gen Gatten Franzisfa'8s betraf, ſo liebte er ſein Weib 
[eidenſchaftlich, ebenſo die Tochtex Konkfordia, die ſie ihm 
geſchenkt, und in e<t brüderlichem Sinne war ex ſeinem 
Bruder Paolo zugethan, den er fortgeſeßt mit vertrauen8= 
vollen Miſſionen im Intereſſe der Familie oder der Haus= 
politik au8zeihnete. Jm Jahre 1283 zum Beiſpiel wurde 
auf Giovanni’s Verwendung hin Paolo Hauptmann des 
Volks und Friedensbewahrexr in Florenz. Möglich, daf der 
ältere Bruder den jüngeren durch folche Botſchaften oder * 
dur< militäriſhe Aufträge fern von Rimini zu halten 
ſuchte, weil er ahnte, daß Franzisfa’s Herz für Paolo 
wärmer ſ{<lug. Franziska war indeß eine ſtolze, hoch- 

ſinnige Dame, und wenn ſie das Geheimniß ihres Herzens 
auh ni<t vernichten konnte, ſo begründete dieſe ungliü>- 
liche, heimlih glühende Liebe doh no< feinen Vorwurf 
gegen das Weih und die Mutter. Zehn Jahre lang war 
ſie ſhon Giovanni’s Gattin, und dieſe Zeit wax ohne Sturm 
und ohne Zwieſpalt mit Giovanni verfloſſen. 

Bibliothek. Jahrg. 1884. Bd. T, 13 
(3)
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Plözlich ſtieg das Wetter auf, aus dem der vernichtende 

Bli auf ſie niederzu>en ſollte, ohne daß ſie es ahnte. 

Giovanni hielt ſich 1285 wegen ſeines Amtes als Podeſta 

von Peſaro in dieſer Stadt auf und Franziska lebte wähz 

rend deſſen auf dem Familienſ<hloß in Rimini, da na< 

einem Geſeß der Podeſta niemals ſeine Frau in die von 

¡ihm verwaltete Stadt mitbringen durfte. Einer ſeiner 

Diener, der in Rimini zurü&geblieben war, aber öfter na< 

Peſaro Nachrichten an ihn zu überbringen hatte, erregie 

bei einer ſolchen Gelegenheit die Ciferſucht des leidenſ<haſt= 

lichen Mannes auf's Heftigſte dur eine Mittheilung über 

den Verkehr Franziska's mit Paolo, der mit ſeiner Fa= 

milie im ſelben Schloſſe wohnte und mit den Beſuchen 

bei ſeiner Schwägerin nur das Recht und die Rüſicht 

eines nächſten Verwandten auszuüben glaubte. Der Po= 

deſta glaubte jedoh dem Diener und beſchloß in wildem 

Zorn Rache an Demjenigen zu nehmen, den er für den 

Schuldigen hielt. 

Sofort ſtieg er zU Pferde und jagte mit ſeinem Diener 

* na< Rimini. Ex ſtürmte, glühend vom tollen Ritt, in 

die Gemächer ſeiner Frau und fand ſie da in Geſellſchaft 

ſeines Bruders, wie Dante nach der im Volke verbreiteten 

Kunde ſchildert, beim gemeinſamen Leſen eines franzöſiſchen 

Nitterromans. Ohne zu fragen und Rede zu fordern, riß 

ex in blinder Wuth ſeinen Degen heraus und wollte ihn 

Paolo durch die Bruſt ſtoßen. Franziska ſtürzte ſich voll 

Entſeßen dazwiſchen und ſie war es nun, die den Todes- 

ſtoß erhielt. Jhr Herzblut rôthete den Boden, eine Leiche 

ſag ſie vox Giovanni, auf die er mit Schre>en und grim=
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mem Schmerze bli>te; denn er liebte ſie und hatte nimmer= 
mehr thr Mörder werden wollen. Um ſo wilder erfaßte 
ihn jet die Wuth auf ſeinen Bruder, der ſih zu flüchten 

ſuchte. Auch ihn traf der Mordſtahl ; neben Franziska 

bra er lautlos zuſammen. Noch einmal funkelten Gio- 

vanni's Augen übex ſein blutiges Werk; dann eilte er 
hinaus, ſ<wang ſi<h wieder auf ſein dampfendes Roß und 
jagte na Peſaro zurü>. So ſtellt Dante dieſe Scene dax; 
ſo wurde ſie im Volte ein halbes Jahrhundert nah der 
That no< erzählt. : 

Der Mord machte in Rimini ungeheures Aufſehen 
und das tragiſche Ende Franzisfa’s und Paolo’s rührte 

überall in Ftalien die Herzen. Niemand gab es, dex hierin 

die verdiente Sühne für eine Schuld erbli>te; augenbli>= 

li<h vielmehr idealiſirte der Volksfinn die beiden Opfer 
um ihrer unglü>lichen Liebe willen. Jn dieſer Auffaſſung 
geſchah es au<, daß am Tage na< dem Morde der alte 
Malateſta, das greiſe Oberhaupt der Familie, in der Reſi= 
denz zu Rimini die Beſtattung der Todten auf's Feier= 
lichſte und unter der allgemeinen Trauer der Bevölkerung 
veranſtalten ließ. Daſſelbe Grab nahm die Gebeine der 
beiden Ermordeten auf. 2 

Nach einem Chroniſten von Rimini will man im 
Jahre 1581 no< das Grab gefunden haben und zwar in 
der Kirche des heiligen Auguſtin daſelbſt, eine Gruft von 
Marmor, in der Beide, in Seide gekleidet, ruhten, und 
rob der drei Jahrhunderte, die fie ſhon im Grabe lagen, 
vollſtändig in ihren Körpern erhalten waren. Und noh 
jeßt behauptet man in Nimini die Exiſtenz dieſer Gruft,
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und in der Stadtbibliothek bewahrt man unter Glas und 

Rahmen ein Stü> goldbeſti>ter Seide als eine Reliquie von 

Franzisfka Malateſta, unſterblih im Andenken geworden 

als Franzisfa von Rimini. 

Als gebietender Herr wurde Giovanni wegen ſeiner 

That nicht weiter zUx gerichtlichen Rechenſchaft gezogen. 

Ex blieb als Podeſta in Peſaro und verheirathete ſich |o- 

gar bald wieder, und zwar mit der jungen Wittwe Zam= 

braſina d’Ugolino, die ihm no< drei Söhne und zwei 

Töchter zu derjenigen ſenkte, welche ihm Franziska hin- 

terlaſſen. © Ex regierte dann ſtatt ſeines no< [lebenden 

Vaters in Rimini und baute hier zu Ende des 13. Jahr- 

hunderts an Stelle des alten S<hloſſes das Fort Rocca 

Malateſtiana. Jm Jahre 1304 ſtarb er. in demſelben. 

Sein Geſchlecht behauptete ſi no< längere Zeit in der 

alten Herrſchaft, und ebenſo blithte das Haus dex Polenta, 

welchem Franzisfa entſtammte, noh an anderthalb hundert 

Sahre, bis es 1447 in Ravenna erloſch.



Die ſ<hwarzen Kabinelle. 

Ein dunkles Platt aus der Kultuxgeſchichte. 
Von 

Theodor Winkler. 

(Nachdrué# verboten.) 

Nach dem deutſchen Reichëſtrafgeſeßbu<h wird Jeder, 

der einen verſchloſſenen Brief oder eine andere verſchloſſene 

Uxfunde, die nicht zu ſeiner Kenntnißnahme beſtimmt iſt, 

vorſäßlih und unbefugter Weiſe öffnet, auf Antrag des 

Bexrleßten mit Geldſtrafe bis zu dreihundert. Mark oder 

mit Gefängniß bis zu drei Monaten, wenn der Schuldige 

aber ein Poſtbeamter iſt, mit Gefängniß nicht unter drei 

Monaten beſtraft, auh fann in dieſem Falle zugleich auf 

Verluſt der Fähigkeit zur Bekleidung öffentlicher Aemter 

auf die Dauer von einem bis zu fünf Jahren exfannt 

werden. Außerdem erklärt das Neichspoſtgeſeß ausdrü= 

li, daß das Briefgeheimniß unverleßlich ſei und behält 

die Feſtſtellung der bei ſtrafgerichtlichen Unterſuchungen 

und ſonſtigen Prozeßfällen nothwendigen Ausnahmen der 

Reichsgeſeßgebung, bis zum Erlaß eines Reichsgeſeßes aber 

der Landesgeſezgebung vor. 

Dieſe Beſtimmungen, obwohl bei Licht betrachtet nichts 

weiter als eine ſelbſtverſtändliche Forderung des natürlichen 

Rechtsgefühles und der Heilighaltung des Eigenthums, ſiud
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troßdem in dieſer Schärfe und Ausdehnung erſt das Re- 

ſultat der neueren Kulturentwidelung. Noch bis weit in 

unſer Jahrhundert hinein bildete nämlich die Verlezung 

des Briefgeheimniſſes eine der berechtigtſten Klagen im 

öffentlichen Verkehrsweſen und einen dex dunkelſten Punkte 

in dem Kapitel von der Unſicherheit der Poſteinrichtungen. 

Noch übler wax es im vorigen und vorvorigen Jahrhundert. 

Keiner dex der Poſt zur Beförderung anvertrauten Briefe 

var davor ſicher, von unberufenen Perfonen heimlich geöffnet 

und geleſen zu werden; die Verlezung des Briefgeheimniſſes 

wvurde in ſchamlos ſyſtematiſcher Weiſe geübt und ſogar 

zum Staatsprinzip erhoben. Die Regierungen ſcheuten ſh 

nicht, ihre Gewalt über das SJnſtitut der Poſt dahin zu 

mißbrauchen, daß fie den Poſtvorſtänden zur Pflicht machten, 

¡ihnen alle einlaufenden Briefſchaften vor der Ablieferung 

an die Adreſſaten zur Prüfung auszuhändigen, damit Diez 

jenigen, welche der Oeffnung werth ſchienen, zuvor erz 

brochen und geleſen würden. Der Polizeiwirthſchaft und 

öffentlichen Spionage wurde auf dieſe Weiſe ein ſehr er- 

giebiges Mittel in die Hand gegeben, und in der That 

iſt es unſäglich; was für Verfolgungen, Jnutriguen und 

Vergewaltigungen in dieſem verwerflichen Syſtem ihren 

Urſprung gehabt haben. 

Raum ein Staat Euxopa's wird von dieſen groben 

Eingriffen in das Privatrecht ganz frei geblieben ſein; am 

berüchtigtſten aber hat ſi in dieſem Punkte Frankreich 

gemacht. Das „Cabinet noir“, d. h. das ſchwarze oder ge= 

heime Kabinet, wie man dort das von Staatswegen einz 

gerichtete Bureau nannte, in welchem die Korreſpondenzen
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heimlich geöffnet und geleſen, gegebenen Falls auch fopirt 

wurden, ſtand namentli<h unter Ludwig XIV. XV. und 

XYT,, aber auh während der Revolutionsepoche und fpäter 

unter Napoleon k. in üppigem Flor und wurde durch nam=z 

hafte Summen fortwährend in Stand gehalten. 

Die erſte Einrichtung des ſchwarzen Kabinets geht aber 

no< auf eine frühere Zeit zurü>. Schon Ludwig K1., 

welcher 1464 eine Staatsfurierpoſt in's Leben gerufen hatte, 

geſtattete nicht, daß die föniglichen Kuriere Brieſe befür= 

derten, welche niht zuvor dur< die Hände der Behörde 

gegangen waren, damit dieſe ſich überzeugen fönnte, daß 

nichts darin enthalten ſei, was der Regierung irgendwie 

nachtheilig werden fönnte. Syſtematiſch betrieben wurden 

aber die Brieferbrechungen ſeit Ludwig XIl. unter Richez 

lieu. Letterer war es, welcher das eigentliche „Cabinet 

noir“ zuerſt organiſirte. Er erließ 1628 einen Befehl, dur< 

welchen unter Androhung harter Strafen der geſammte 

Briefverkehx auf die königliche Poſt beſchränkt wurde, in 

dieſem aber war eine beſondere Abtheilung ledigli<h zu 

dem Zwede eingerichtet, alle Einläufe zu prüfen und was 
davon der Mühe werth ſchien, zu erbrechen und zu leſen. 

Noch ſchlimmer wurde es unter Ludwig XTV. Dex Miniſter 

Louvois, welcher 1668 zum Chef der franzöſiſchen Poſt 

ernannt worden wax, leiſtete dem Monarchen dabei bereit=z 

willigſt Handlangerdienſte. Die Briefe wurden durch 

fünſtliche Aufweichung des Siegella>s geöffnet und ebenſo 

geſchi>t wieder geſchloſſen, ſo daß der Empfänger ſelten 

eine Ahnung davon bekam, daß mit dem Schreiben etivas 

Verdächtiges vorgegangen war. Nöthigenfalls wurde auch
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ein Abdru> des Siegels genommen und der geöffnete 

Brief danu mit demſelben verſiegelt. Nicht nux Frankreich, 

ſondern ganz Europa, ſoweit es mit Frankreich torreſpon= 

dirte, unterlag dieſem Spionirſyſtem, das alle Geheimniſſe 

durhforſchte, alle Komplotte und diplomatiſchen Jntriguen 

in Erfahrung brachte und fo der Regierung die Möglichz 

feit bot, in jedem Falle, wo es ihr geboten ſchien, ihre 

Gegenmaßregeln zu ergreifen. Wie ſ{honungslos und twill= 

fürlich dieſe häufig ausfielen, wie viel Unſchuldige dabei 

in's Elend mit hinabgeriſſen wurden, das iſt genugſam be= 

fannt. Man darf hiebei nux an die beliebten oder viel= 

mehr berüchtigten „Lettres de cachet“, d. h. an jene fönig- 

lichen Verhaftsbefehle erinnern, dur< welche mißliebige 

Perſonen aus der Hauptſtadt oder dem Lande verwieſen, 

auch ohne Urtheil und Recht in die Baſtille oder ein anderes 

Staatsgefängniß gebracht wurden. Man weiß, in welchem 

Umfang von dieſem furchtbaren Gewaltmittel Gebrau< 

gemacht wurde. Der „Lieutenant général“ der Polizei be= 

ſaß gewöhnlich im Voraus gefertigte „Lettres de cachet“, 

in welche er nux den Namen des zu Verhaftenden einzu= 

tragen brauchte, Wehe dem, der in einem dem „Cabinet 

noir“ befannt gewordenen Briefe kompromittirt wurde! 

Unter Umſtänden ſah er die Freiheit nie wieder. Auch 

unter Ludwig XV. ſtand das ſchwarze Kabinet in FLor. 

Neben dem Zwe> der Entde>kung politiſcher Umtriebe, war 

es dieſem Monarchen hiebei beſonders um die Beſfriedi= 

gung ſeiner Neugier in Privatangelegenheiten zu thun. Er 

hatte ein außerordentliches Vergnügen daran, hinter die 

feinen Geheimniſſe feiner Hofleute zu kommen. Jeden
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Sonntag mußte der Vorſteher des Kabinets vor dem König 

erſcheinen, um ihm die Auszüge mitzutheilen, die er aus 

den erbrochenen Korreſpondenzen gema<ht hatte, worüber 

der ſo häufig ſich langweilende Monarch ſich waidli< zu 

ergößen pſlegte. 

Als Ludwig XL, an die Regierung kam, wollte er 

dem Skandale ein Ende machen und das „Cabinet noir“ 

aufheben. Jn einem Dekrete vom 18. Auguſt 1775 erz 

fſärte ex ausdrüdlih „die geheime Korreſpondenz der Bürger 

für ein Heiligthum, das ſi< den Bli>en der Gerichte wie 

der Privatperſonen entziehen müſſe“. Doch das bibliſche 

Wort: „Dex Geiſt iſt willig, aber das Fleiſch iſt <wac<,“ 

bewährte ſich an ihm nux allzuſehr. Seine Räthe wußten 

ihn bald zu überreden, daß ſi< die Wahrung des Brief= 

geheimniſſes mit der Staatsflugheit niht in Einklang 

bringen lafſe, daß der Thron zu ſeiner Sicherheit des Ein= 

blides in die Urtheile und Anſichten der Unterthanen drin= 

gend bedürfe. Und ſo fam die Sache wieder in den gez 

wohnten Gang, und dex König verſchmähte es ſogar niht, 

zur Aufre<hthaltung derſelben jährlih 300,000 Livres ausz 

zugeben. 
Als dann die Revolution mit ihrem Umſturz aller 

Berhältniſſe hereinbrach, ſchien es wieder, als ſollte das 

ſchwarze Kabinet einer der erſten Mißſtände ſein, welche 

gründlich auêgemerzt würden; allein es ſchien nur fo. - Jn 

den Schriftſtücken, welche die Wähler ihren Repräſen= 

tanten für die Generalſtände 1789 mitgaben, fanden ſich 

die na<hdrü>li<ſten Beſchwerden über die Verlezung des 

Poſtgeheimniſſes und die Forderung, daß die Beamten,
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welche ſich zur heimlichen Oeffnung von Briefen hexgäben, 

auf's Strengſte beſtraft werden ſollten. Allein Robes= 

pierre erklärte dagegen: -„Geiviß ſind Briefe unverleßlih; 

aber wenn eine ganze Nation in Gefahr ſ{<webt, wenn 

man ſi gegen ihre Freiheit verſ<wört, dann wird, was 

ſonſt als Verbrechen gilt, zur Nothwendigkeit, zur lobens= 

werthen That. Schonung der Verſchwörer iſt Verrath am 

Volke.“ Die Brieferbrechungen dauerten fort und wurden 

von den Jakobinern mit ſolcher Unverſchämtheit betrieben, daß 

endlich Mirabeau in der Nationalverſammlung eine feurige 

Rede hielt, in welcher ex dieſen Mißbrauch öffentlich brand= 

marfte und die Verſammlung bewog, die Brieferbre<ungen 

exemplariſch zu beſtrafen. Nachdem bereits die National= 

verſammlung die Gelder für die Spionirdienſte des ſ{<war= 

zen Kabinets zurü>gezogen hatte, kam es an 22. Auguſt 

1790 zu dem Beſchluß, daß die Adminiſtratoren und Be= 

amten der Poſt in die Hände der Richter den feierlichen 

Cid abzulegen hätten, für die geſammte Korreſpondenz des 

Königreichs die dem Briefgeheimniſſe ſchuldige Achtung zu 

bewahren und dur alle in ihrer Macht befindlichen Mittel 

zux Geltung zu bringen. Nichtsdeſtoweniger konnte es ge 

ſchehen, daß faſt um die nämliche Zeit die Depeſchen des 

Grafen v. Artois an Herrn v. Caſtelnau, den franzöſiſchen 

Miniſtex zu Genf, aufgefangen, erbrochen und fonfiszirt 

wurden. 

Wie wenig ein Prinzip damals Beachtung fand, dafür 

gab Robespierxe den ſchlagendſten Beweis. Er, der no< 

bei Beginn dex Revolution die Vexleßung des Briefgeheim= 

niſſes vertheidigt hatte, rief am 28. Januar 1791, als es
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fich um gewiſſe Korreſpondenzen handelte, welche der Na= 

tionalverſammlung zur Prüfung vorgelegt wurden , voll 

Entrüſtung: „Wie konnte man zux Kenntniß dieſer Schriften 

gelangen? Nur dur< Verleßung des Briefgeheimniſſes. 

Das iſt ein Verbrechen gegen die öffentliche Sittlichkeit.“ 

Man ſieht, die Grundſäße ſchwankten wie das Rohr im 

Winde. Schon am 9. Mai 1793 hob der Konvent das 

Geſch wieder auf, wona<h Brieferbre<hungen zu beſtrafen 

ſeien, und ließ alle an Emigrixte gerichteten Schreiben im 

Hotel der Kommune öffnen. Später fand man wieder das 

Gegentheil für zwedentſprechend, und der Konvent beſtimmte 

am 9. Dezember 1794: „Das Briefſgeheimniß darf in 

Fnneren der Republik nicht verleßt werden und die über 

die Verwaltung der Poſten gemachten Bemerkungen werden 

dem Transport-Comité zugewieſen.“ Judeß bei der Un=- 

ordnung der damaligen Zuſtände fand au<h das wenig 

Berücfſichtigung, und ein zur Poſt gegebener Brief war 

ebenſowenig vor fremden Händen ſicher wie zuvor. 

Auch unter Napoleon Bonaparte ließ der Unfug nicht 

nah. Zwar hatte dexſelbe bei Antritt ſeines erſten Kon= 

ſulats die Brieferbre<hungen duxch ein Schreiben des Finanz= 

miniſters Gaudin an den Poſtfkommiſſär öffentlich rügen 

ſaſſen, allein in dex Folge ſorgte ex ſelbſt dafür, daß das 

ſchwarze Kabinet wieder in's Leben trat, und er begnügte 

ſich nicht damit, deſſen Thätigkeit auf Paris zu beſchränken, 

ſondern dehnte das Verfahren auch auf die übrigen von 

ihm unterjochten Staaten Europas aus. So ließ z. B. 

der Generalintendant Napoleon's, Bignon, im Jahre 1806 

zu Berlin tägli<h gegen zweitauſend Briefe öſſnen, wozu
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franzöſiſche Beamte verwendet wurden. Die Präfekten 

hatten den Auftrag, alle ihnen verdächtig erſcheinenden 

Briefſchaften auf der Poſt anzuhalten und zu erbrechen. 

Napoleon's Freund, Las Caſes, berichtet : „Sobald Jemand 

auf der ſ<warzen Liſte verzeichnet war, ließ das Bureau 

des Kabinets ſofort ſeine Siegel nachbilden, ſo daß ſeine 

Briefe, nachdem ſie erbrochen und geleſen waren, ohne 

Schwierigkeiten wieder verſchloſſen und, ohne daß die Qeſſ= 

nung bemerfbar wurde, an ihre Adreſſe befördert werdet 

fonnten. Die Koſten des Bureau's verſchlangen jährlich 

600,000 Franken. Der Polizeiminiſter Savary bekannte 

felbſt, daß die Jntrigue ſich oft dieſes Mittels bedient 

habe, um ihre Liügengewebe unter dem Schein unanfe<ht= 

barer Wahrheiten vor die Augen des Kaiſers zu ſchaffen 

und auf dieſe Weiſe die ehrenwertheſten Leute um Ruf 

und Stellung zu bringen. Man brauchte nur einen Brief 

auf die Poſt zu geben, der einen dem entſprechenden J1= 

halt hatte. Als freilich Napoleon's Glüctsſtern geſunken 

war und ex als Verbannter auf St. Helena ſaß, waren 

ſeine Anſichten von dem ſchwarzen Kabinet andere geiwor= 

den; ex habe ſich deſſen nux bedient, äußerte ex, um die 

geheime Korreſpondenz ſeiner Höflinge, Miniſter und Offiz 

ziere kennen zu lernen, wobei es ihm aber nie gelungen 

ſei, von einem feiner Räthe, an dem ihm beſonders viel 

gelegen war, au< nur einen einzigen Brief aufzufangen. 

Er verwarf das Syſtem des Kabinets zwar nicht aus 

Gründen der Moral, wohl aber, weil ex es für unwirkſam 

hielt. 
Die Exiſtenz des „Cabinet noir“ blieb auch unter den
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Bourbonen unangefochten beſtehen und ward wie früher 

mit 600,000 Franken aus -den geheimen Fonds des aus= 

wärtigen Amtes erhalten und dur< 22 Beamte verwaltet. 

Als dann im Jahre 1827 der Miniſter Villèle fein 

Portefeuille niederlegen mußte, gab das neue Miniſterium 

die Erklärung ab, daß „das ſchwarze Kabinet niht mehr 

in der Poſtverwaltung exiſtire“. Das war, wörtlich ge= 

nommen, richtig, denn man hatte eine räumliche Trennung 

beider vorgenommen, aber jenes verwerfliche Bureau be= 

ſtand nach wie vor. Selbſt der Bürgerkönig Ludwig Phi= 

lipp konnte ſi niht entſ<ließen, das verhaßte Fnſtitut 

aufzuheben, und no< im Jahre 1847 wurden dafür 

65,000 Franken angewieſen. Damals ſoll es ſogar vorz 

gekommen ſein, daß dem ſ<wediſhen Geſandten infolge 

einer Verwechëlung in dem Briefcouvert ſeiner Regierung 

die für den preußiſchen Geſandten beſtimmten Depeſchen 

ausgeliefect wurden, während dieſer die des ſ{<wediſchen 

empfing. : 

Daß endlih ein Mann tie Napoleon TI. in dieſem 

Punkte nicht hinter ſeinen Vorgängern auf dem Throne 

zurü>ſtand, iſt bei dem ganzen Charakter deſſelben nux zu 

begreiflich. Ganz beſonders waren es die Korreſpondenzen 

der Verbannten, welche unter ihm einer genauen Viſitation 

unterzogen wurden, und dabei wurde niht einmal mit 

großer Heimlichkeit verfahren. Der Geſandte des Kur= 

fürſten von Heſſen benußte ſogar einmal dieſe Einrichtung, 

um der franzöſiſchen Regierung gewiſſe Nachrichten zu= 

fommen zu laſſen, die ex auf direktem Wege zu hinter= 

bringen ſi ſcheute.
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Lange Zeit befand ſich die „chambre noire“ des fran= 

zbſiſchen Poſtbureau's unter Louis Napoleon UT. in der 

Straße Jean Jacques Rouſſeau. Dorthin wurden alle 

irgendwie verdächtigen Briefe zur Viſitation geſ<hi>t und 

‘die gewandteſten Perſonen waren mit der Oeffnung der= 

ſelben betraut. Mit Oblaten oder Gummi verſchloſſene 

Couverts wurden leicht dur< Waſſerdampf geöffnet, von 

Siegella&=Verſchlüſſen nahm man Abdrücke mittelſt einer 

Miſchung von gekautem Brod und geſtoßenem Kalk, welche 

dur< Hiße gehärtet und dann zur Wiederverſiegelung der 

erbrochenen Schreiben verwendet wurden. Cine andere be= 

liebte Methode beſtand darin, daß man das Couvert auf 

einer Seite mit einem Raſirmeſſer aufſc<hnitt und na<dem 

man die Einlage herau8genommen und geleſen hatte, die 

aufgeſchnittene Stelle mit einer beſonders dazu präparirten 

Maſſe von aufgelöstem Papier beſtrich, welche ſchnell tro>= 

nete und nicht die geringſte Spur zurü>ließ. Die Sichtung 

der gleichgiltigen Briefe von den zu bffnenden erforderte 

übrigens feine geringe Arbeit, da die Poſt ſchon unter 

Louis Napoleon jährlich über ſiebenhundert Millionen Stüc 

Briefe zu beſördern hatte. 

Daß ſich aber das Unweſen des ſ{<warzen Kabinets 

niht auf Frankreich allein beſchränkte, daß ſih vielmehr 

dieſelbe Cinrichtung in mehr oder minder «großem Umfang 

auch in anderen europäiſchen Staaten vorfand, erwähnten 

wix ſchon oben. Wie hätte das auch anders ſein können, 

da ja franzöſiſche Staats= und Hofeinrichtungen, namentlich 

zur Zeit Ludwig's XIY., den übrigen Potentaten als Muſter 

dienten und in wahrhaft ſklaviſcher Weiſe nachgeahmt wurden.
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Selbſt Friedrich der Große fand es ſpäter niht unter 

ſeiner Würde, ſich durch ſolche „geheime Expedilionen“, die 

ein gutes Stü Geld foſteten, in den Beſiß von werth= 

vollen politiſchen Nachrichten zu ſeen. Jn Sachſen war 

es namentli< der berüchtigte Miniſter Graf Brühl, der 

die Briefſpionage im weiteſten Maße betrieb, und ſein Ver- 

trauter, Hofrath v. Siepmann, verbrachte ganze Nächte in 

der „geheimen Expedition“, um z. B. aus den Briefen zu 

erſpähen, welche Anhänger König Stanislaus von Polen 

unter ſeinen Landsleuten beſaß. : 

Fn Wien war ein Flügel des kaiſerlichen Schloſſes, die 

ſogenannte Stallburg, zum ſchwarzen Kabinet eingerichtet. 

Seden Abend um 7 Uhr wurde die Poſt geſchloſſen und 

die Wagen fuhren ab, ſ{heinbar na< dem Orte ihrer Be= 

ſtimmung. Sie begaben ſi<h aber in den Hof der Stallz 

burg, deſſen Thor ſich ſogleih hinter ihnen ſ{loß. Hier 

wurden die Briefbeutel geöffnet, die Briefe ſortirt und alle 

die bei Seite gelegt, welche geleſen werden ſollten. Zu 

dieſen gehörten regelmäßig alle Schreiben, die an Geſandte, 

Bankiers und andere einflußreiche Perſonen gerichtet oder 

von ihnen geſchrieben waren. Beſondere Aufmerkſamkeit 

erregten alle für das Ausland beſtimmten Briefe. Dieſes 

ſchwarze Kabinet war übrigens zuglei<h Werkſtatt und 

chemiſches Laboratorium. Man hatte dort nicht nux Siegel= 

la> aller Art und eine Menge von Petſchaften, fondern au< 

Snſtrumente zum Ablöſen der Siegel und chemiſche Prä= 

parate, welche theils dieſe Operationen unterſtübten, theils 

zu Fälſchungen dex Briefe felbſt dienten. Jn der Stall- 

burg waren vorwiegend Franzoſen beſchäftigt, deren Üüber-
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legene Geſchi&ſichkeit in dieſem Fache man ſchäßen gelernt 

hatte. 

Selbſt das dur ſeine Freiheiten berühmte England iſt 

von dem Makel der Eingriffe in das Briefgeheimniß niht 

ganz unberührt geblieben. Sogar Staatsdepeſchen wurden 

dort heimlich erbrochen. Noch im Jahre 1845 erregte die Ent= 

dedung allgemeines Auſſehen, daß auf Befehl des brittiſchen 

Miniſters Six James Graham Manzini's Briefe in Lon=- 

don gedffnet und deren Fnhalt der öſterreichiſchen Regierung 

mitgetheilt worden war, und daß im engliſchen Post-office 

zu London eine „black chamber“ (warze Kammex) exiz 

ſtirte, in welcher Briefe nah Belieben geöffnet, wieder verz 

ſ{loſſen und dann weiter befördert wurden, nachdem man 

von dem Jnhalte derſelben Kenntniß genommen hatte. 

Obwohl dieſe Zuſtände heute nun wohl überall als be= 

feitigt gelten dürfen, hat fi<h doh im diplomatiſche Leben 

dex Gebrau<h erhalten, wichtige Depeſche niht dur< die 

Poſt, ſondern dur beſondere Kabinetsfkuriere zu beſtellen. 

Einex dex erſten Staaten, welche die Unverleßlichkeit 

des Briefgeheimniſſes durch die Verfaſſung garantirten, war 

Portugal 1826, dann folgten Kurheſſen 1831, Württemberg 

1843 und Baden 1845. Seit Einführung der deutſchen 

Reichspoſt 1871 beſißt Deutſchland ein gemeinſames deutz 

{es Poſtrecht, in welchem die Gewährleiſtung des Brief= 

geheimniſſes für ganz Deutſchland ausgeſprochen iſt. 

>



Die Nachiſeite der menſhlihen Seele. 
Von 

Paul Tunſch. : 
(Nac<hdru> verboten.) 

Es gibt geheime Gaben unſerex Seele, von deren Cxi= 
ſtenz wir zwax eine Ahnung haben, über deren Uxſprung 
und Umfang ſich jedoH no< ein dichter Schleier breitet; 
wir wiſſen aber, daß ſie der Myſtizismus für feine Zwecke 
ausgebeutet hat, und daß auf ihnen der Spuk dex „Hell= 
ſeherei“, die Kunſtſtücfe der Magnetiſeuxe, die Traunt= 
deuterei 2c. beruhen, Dinge, von denen iwix nux ſagen 
tonnen, daß es leichter iſt, im Vollbewußtſein einer ver= 
meintlichen Aufgeklärtheit über ſie zu lächeln, als ſi<h vom 
Standpunkte der Wiſſenſchaft über ſie ein bündiges Urtheil 
zu bilden. Dieſem Verſuche ſei unſer Artikel gewidmet — 
muß es do< im Fntereſſe einer wirkli<h aufgeklärten Zeit 

_ liegen, ni<t das Dunkel des Myſtizismus vorurtheilsvoll 
zu fliehen, fondern auh dorthin den aufhellenden Licht= 
ſchein einer begründeten Erfenntniß zu tragen, um die 
Zhatſache vom Märchen zu unterſcheiden. 

Eine ſolche unleugbare Thatſache iſt es denn, daß ſi 
unſer Leben in einer eigenthümlichen Weiſe fortſeßt, auch 
wenn das Bewußtſein geſ{hwunden iſt — wie im Schlafe; 
es gibt ſomit au< ein Leben ohne Bewußtſein. Da aber 
ein Leben ohne Seele nicht denkbar iſt, muß auch in dem 

Bibliothek. Jahrg. 1884. Bd. Tl. T4
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bewußtlos Lebenden (z. B. dem Schlafenden) eine Seele 

thätig ſein. Und dies iſt in dex That der Fall, jedo< 

Körper und Seele ſind in einem vom bewußten Leben ab= 

weichenden Zuſtande, wir lernen eine ganz neue Seite, eine 

Kehrſeite der menſchlichen Seele fennen, die „Nacheite“, 

wie es der Myſtiker nennt, die uns mit geheimnißvollem 

Schaffen entgegentritt. 

Senen eigenthümlihen Kranken, welche fich Nachts, be= 

ſonders in hellen Mondſcheinnächten, von ihrem Lager er= 

heben und ſchlafend umherirren, den ſogenannten „Naht 

— wandern“, iſt Ungeheuerliches angedichiet worden : ſie 

follen nicht nur getviſſe Kunſtſtü>te verſtehen, wie z. B. 

geſchloſſene Briefe mit geſchloſſenen Augen zu leſen, ſou= 

dern auch an entfernten Orten ſih zu derſelben Zeit ab= 

ſpielende Ereigniſſe ſehen, in die Vergangenheit zurüc= und 

in die Zukunft vorausbli>en fönnen, weshalb man ſie als 

„Hellſehend“ bezeichnete. Wix glauben dieſe Produkte des 

Aberglaubens ignoriren zu dürfen. 

Und dennoch ſind jene Geſchichtchen von Nachtwandlkern, 

die zu ihren Wanderungen beſonders gefährliche Wege 

wählen, förperliche und geiſtige Handlungen mit unge= 

wöhnlicher, wenn auh niht übernatüxlicher Kraft und 

Geſchicklichkeit ausführen, für die ihnen ſpäter meiſt jede 

Erinnerung fehlt, keine Märchen, ſondern werden in der 

ſtrengen Wiſſenſchaft längſt als unumſtdßliche Thatſachen 

‘betrachtet. Ja, man darf annehmen, daß dieſe Krankheit 

verbreiteter iſt, als man glaubt, da der damit Behaftete 

oft nicht darum weiß, oder feine Umgebung es Anderen 

ſcheu verſchweigt.



Von Paul Tunſch. 211 

Noch weniger allgemein bekannt iſt der Umſtand, daß 

dieſe Krankheit in zahlloſen Abſtufungen exiſtirt, und wohl 

die meiſten Menſchen bis zu einem gewiſſen Grade ähn= 

ſiche Exſcheinungen zeigen. 

Es ſind in dieſer Richtung ſehr intereſſante Verſuche 

gemacht worden ; doh wir können uns ſelbſt davon über=- 

zeugen, wenn wix an das Lager eines Schlafenden treten. 

Befindet ſich der Schläfer im „Hochſchlaf“, ſo dürfen 

wix ihn dreiſt mit einer hellen Kerze beleuchten, ohne daß 

er erwachen wird. Jedoch wir nehmen bald eine Verän= 

derung an ihm wahr, er wird unruhig und macht ver= 

ſchiedene Bewegungen. Wendet er das Geſicht vom Licht=- 

ſchein ab und ſucht ſich ſo dem Reize zu entziehen, fo iſt 

ex nicht diêponirt und würde bei weiterer Störung erwachen ; 

wendet ex ſich nicht weg, ja kehrt ex das Geſicht dem Lichtſchein 

zu und nimmt den Reiz auf, ſo iſt ex diEponixt und wix dürfen 

as Weitere erwarten. Ex wird immer unruhiger, ja es 

geſchieht wohl, daß er ſi<h na< einer Weile zu einer Art 

ſißenden Stellung aufrichtet, während er unverwandt das 

geſchloſſene Auge dem Licht zuwendet. Entfernen wir 118 

jezt mit dem Lichte geräuſchlos von dem Schlafenden, ſo 

geſchieht es in manchen Fällen, daß ex fich ſ{<lafend von 

ſeinem Lager erhebt und den Verſu<h macht, fich der 

Quelle des Reizes zu nähern. Dabei geht ex, wie ein 

wachender Menſch, mit langſamem, aber ſicherem Schritte. 

Zſt ex nicht dur<h Anſtoß an ein Hiuderniß oder infolge 

eines Geräuſches erwacht, ſo fönnen wix uns von Neuem 

von ihm entfernen, und es wird dieſelbe Wirkung haben. 

Der Schlafende folgt uns, wohin wix ihm mit dem Lichte
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voranſ<hreiten, wir haben einen vollfommenen Nachtiwand= 

ſer vor uns. Abex es kann niht von einem „geiſter= 

bleichen“ Geſicht, einem „geiſterhaft ſ<hwebenden“ Gang 

die Rede fein, vielmehr taumelt der Nachtwandler ebenſo 

über eine 1m Wege ſtehende Fußbank, wie ein Wachender 

im Dunkeln, und hat oft ein angenehm geröthetes Au#= 

ſehen. 

Doch ſehen wix von dieſem Wandern ab, ſo nehmen 

wix bald andere Erſcheinungen wahr. Es dauert nicht 

lange, ſo beginnen ſich ſeine Lippen ſichtbar zu bewegen 

und ex fängt zu ſprechen an, zuerſt unzuſammenhängend, nur 

mit einzelnen Worten den verſchlungenen Weg der traum=- 

haft an ihm vorüberziehenden Vorſtellungen bezeichnend, 

dann aber immex zuſammenhängendex, ſo daß er es man<h= 

mal bis zu einem ziemli<h geordneten Monologe bringt. 

Das Sprechen im Schlafe findet ſich Übrigens auch bei 

Geſunden ſehr häufig; die meiſten Menſchen wiſſen es 

gar niht, daß ſie lebhafte Träume mit geſprochenen Lauten 

begleiten. Nur tritt dieſe Erſcheinung in ſehr verſchiede= 

nem Grade auf. Während Manche nux in den erregteſten 

Träumen einige abgeriſſene Worte ſprechen , reden Andere 

Stunden lang ſehx lebhaft. 

Doch kehren wir zu unſerem VerſuWhsobjekt zurück. 

Dex S<hlafende iſ jeht ſchon mitten in ſeinem Selbſt= 

geſpräch, das bald lauter, bald gedämpfter in unaufhör= 

lichem Fluſſe fortgeht. Jedoch die Stimme iſt monoton, 

das Geſprochene entbehrt der Lebendigkeit, Silben= und 

Wortbetonung ſind mangelhaft — ein Betweis dafür, daß 

der lebendige Accent der Sprache, das, was ihr erſt Geiſt
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und Leben einhau<t, unter dem Einfluſſe höherer geiſtiger 
Funktionen ſteht. Ueberhaupt gewinnt man von den 
Schläfer den Eindru> eines lebloſen Automaten, und man 
braucht nicht abergläubiſch zu ſein, um das monotone, oft 
ivirre Geplauder peinlich zu empfinden. Die fehlende Ge-= 
ſichtzbewegung ſcheint für den Nachtwandler charakteriſtiſch 
zu ſein, ias auf einen gewiſſen Zuſammenhang der Thä= 
tigkeit der Geſicht8musfeln und ſomit des Geſicht8aus= 
drudes mit den höheren Geiſteaften hinweist. Selbſt= 
verſtändlich iſ mit dem Bewußtſein auh Veberlegung und 
Berechnung dem Schlafenden geſchwunden, der uns nun 
ſeine tiefſten Geheimniſſe enthüllt. Die Geſchichte dex 
Berbrechen weiß mehr als einen Fall anzuführen, in dem 
das Geſtändniß der That den Lippen des Thäters im 
Schlafe entſchlüpſte. 

Aber wie iſt es, wenn man dazwiſchen ſpricht? — Dann 
verſtummt der monotone Redefluß meiſt augenbli>li<, und es 
tritt eine furze Pauſe ein, in der ſich die Traumvorſtellungen 
des Schläfers zu ordnen ſcheinen. Hierauf ſeßt fich der Mo= 
nolog jedoch wieder fort, und zwar in einex neuen Rich= 
tung, bis wir ihn dur< Dazwiſchenſprechen wieder auf= 
halten und in eine neue Bahn leiten. Wenn der Schla= 
ſende das Dazwiſchengeſprochene niht aufgenommen hat 
und auh niht erwacht iſt, ſo beginnt er nach der Störung 
das Selbſtgeſpräch von ſelbſt von einem neuen Punkte. 
Iſt es aber erſt einmal gelungen, dur Dazwiſchenſprechen 
auf die Vorſtellungsfolge des Schläfers einzuwirken, ſo 
tann man ihr dur< geſchi>tes Eingreifen einen geiviſſen 
logiſchen Charafter geben. Ein wirkliches Zwiegeſpräch



214 Die Nathtſeite der menſchlichen Seele. 

aber nimmt ein ſolcher Schlaftrunkener gewiß niht auf, 

und wenn es behauptet worden iſt, fo dürfte dies auf 

Nebertreibung beruhen. Dagegen ſoll es bei wirflichen 

_ Nachtwandlern der Falll ſein. 

Zu ſolchen Verſuchen gehört übrigens durchaus Leine 

beſondere Nebung, vielmehr fann ſie Feder anſtellen und 

ſich von der Wirklichkeit jener intereſſanten Erſcheinungen 

jtberzeugen. Allerdings gelingen ſolche Verſuche niht int 

mex, denn nicht alle Menſchen ſind dazu diëponirt, gewiß 

aber wenige in dem oben beſchriebenen Umſange. Die 

Anlage iſt eine ſo verſchiedene, daß Manche überhaupt 

nicht zu Wanderungen zu veranlaſſen ſind, jedoch gleich 

in lebhaftes Sprechen gerathen, während Andere gar nicht 

ſprechen, ſich aber ſeicht zu Bewegungen reizen laſſen, noh 

Andere erwachen wieder bei dem leiſeſten Geräuſch u. #. w. 

All’ dieſe Crſcheinungen werfen ein Licht auf die trank= 

haften Symptome des ſogenannten Nachtwandelns, dem 

nun nichts Nebernatiürliches mehr anhaftet, ſondern das 

1un8 von dex Phyſiologie dur Reizzuſtände des Nerven=- 

ſyſtems, in8beſondere der Niüctkenmarksnerven, exfſärt wird. 

Doch dieſe Erſcheinungen beſchränken ſich feineswegs 

aus\<ließlich auf den Schlafzuſtand; auch dex wache ZU 

ſtand bietet Aehnliches. Wir denken hiebei zunächſt an 

jene Perſonen, die im Wachen bei anhaltenden mechani= 

ſchen Verrichtungen „mit offenen Augen ſchlafen“, wie es 

dex Volksmund nennt, ohne dabei ihre Verrichtungen zu 

unterbrechen, die ſie unbewußt fortſezen. Da geht der er 

mniüdete Vote, mit offenen Augen ſchlafend, ſeinen gewohn= 

ten Weg, bis ex, dur< den Gruß eines Vorüber=
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gehenden plößli<h gewe>t, verwirrt um ſi<h ſaut; 

das Dienſtmädchen geht, “mit offenen Augen ſ{lafend, 

ſeinen gewohnten Arbeiten nah, läßt aber beim ſauten 

Anſprechen, wenn ſie erwacht, das Geſchirr aus ihren 

Händen fallen und ſchaut verwirrt um ſi u. |. w. Dieſer 

Zuſtand des ſogenannten Schlafwachens, twrelcher oft 

irrthümlich auf förperliche Trägheit zurü>geführt wird, iſt 

längſt als franfhaft erkannt worden und hat phyſiſche Dder 

geiſtige Ueberreizungen, dauernde einſeitige Gemüthsafſette 2c. 

zur Urſache. Auch die Juſtiz hat mit ihm zu rechnen, 

und manches Verbrechen hat dur< ihn ſeine Erklärung 

gefunden. 

Dem Schlafwachen am meiſten verwandt iſt wohl der 

ſogenannte magnuetiſ<he Schlaf, jener traumartig be= 

wußtloſe Schlafzuſtand im Wachen, in welchen ſich ſonſt 

geſunde Menſchen dur lange einſeitige Konzentrirung der 

Sinnesthätigfkeit verſehen laſſen. Wer hätte niht ſchon 

von den Experimenten ſogenannter „Magnetiſeure“ gehört, 

die in den leßten Jahren dur< die überraſchenden Er- 

folge des däniſchen „Magnetiſeurs“ Hanſen ſo fehr die 

Aufmerkſamkeit auf ſich gelenkt? Verſchiedene mit exakten 

Forſchung8methoden genau vertraute Naturforſcher, nament= 

[ih die Profeſſoren Schulße, Rühlemann, Weinhold und 

Heidenhain haben die Experimente Hanſens na<geahmkt, 

geprüft und zum Theil no< wunderbarere Reſultate bei 

ihren hypnotiſchen Verſuchen erhalten wie er ſelbſt. 

Fene „Magnetiſeuxe“ benußen einen Heſſbeleuchteten, 

mattweißen Stein in ſhwarzex Faſſung, den ſie von ihrem 

Verſuchsobjekt in einem ſonſt wenig erleuchteten Raume
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bei mögliſter Unterdrü>ung anderer Gedanken anhaltend 

ſtarr anſchauen laſſen. Dieſe Operation ruft bei den 

dazu Disponirten einen Nervenreiz hervor, welcher ſie 

nah einiger Zeit in einen traumartigen Lähmungs= 

zuſtand verſet, in dem ſie bald mehr oder weniger bez 

wußtlos und willenlos ſi< lenken laſſen. Genügt dies 

nicht, ſo nimmt ihnen meiſt das mit einer gewiſſen Feter= 

lichkeit vollzogene Beſtreichen ihres Körpers, bei dem der 

Experimentator mit ausgeſpreizten Fingern, die den Kör= 

per des „Magnetiſirten“ kaum merkli< berühren, langſant 

über denſelben abwärts ſtreift, den leßten Reſt der Willens= 

{raft und des Bewußtſeins. Solch? ein „Magnetiſirter*“, 

ſofern ex noh einen Theil ſeines Bewußtſeins hat, nimmt 

Alles wahr, was um ihn vorgeht, aber ſein Wille iſt ge- 

lähmt, er iſ nux noh ein Werkzeug des Cxperimentators. 

Auf einen Wink deſſelben erhebt er ſi< mechaniſ< von 

ſeinem Site und folgt ihm willenlos, wohin ihm dieſer 

winkt. Schließt ihm der Experimentator die Augen, fo blei= 

ben dieſelben in einer Art von Starrkrampf feſtgeſ{loſſen 

und er verſucht längere Zeit vergeblich, ſie wieder auf= 

zuſchlagen. Drü>tt er ihm die Hand zu, ſo beſit der 

Hypnotiſizte nicht die Kraft, ſie aufzumachen. 

Dieſer Zuſtand ſteigert ſich bald ſoweit, daß der Hyþp= 

notiſirte feine eigene Sinnesempfindung mehr hat, ſo daß 

der Experimentator ihn beliebig täuſchen kann. So bez 

richtet Profeſſor Rühlemann, daß eine von ihm in hyþ- 

notiſchen Zuſtand vexrſehte Perſon eine rohe geſchälte Kar= 

toffel ohne ein Zeichen der Abneigung aß, nachdem thr 

bedeutet worden war, daß es ein Apfel ſei, daß dieſelbe



Von Paul Tunſch. 217 

auf ähnliche Weiſe farbloſes Salzwaſſer für Rothwein, 

einen ſcharfen Liqueur für Weißwein trank, und an eineut 

Glaſe falten reinen Brunnenwaſſers ſehr vorſichtig nippte, 

nachdem ihr verſichert worden, daß es heißer Kaſſee ſei, 

dagegen vox einer Fußbank ängſtlich zurü>wich, weil ſie 

ihr als ein ſ<warzer Pudel bezeichnet worden. Dieſelbe 

Perſon habe au< verlangend nah den Stukfaturen der 

Decke gegriffen, na<hdem man ihr geſagt, daß ein Apſfel= 

baum ſeine fruchtbehangenen Zweige über ſie ausbreite. 

In dieſem Zuſtande bewahrt der Hypnotiſirte noch 

immer einen gewiſſen Grad von Bewußtſein, wenn ihm 

auch nur eine verworrene Erinnerung bleibt, ja, ex ſpricht 

auch deutli<h und vernehmbar und gibt angeblich auf 

Fragen oft ſehr frappante Antworten, er ſteht alſo in 

feinen Geiſtesfunftionen über dem Schlaftrunkenen und 

anſcheinend au< über dem Nachtwandler. 

Jedoch bei weiterer Steigerung dieſes Zuſtandes, beſon 

ders wenn dem Hypnotiſirten die Augen geſchloſſen wex= 

den, ſ<windet das Bewußtſein völlig und nun treten 

förperliche Lähmungen auf. Seht nämlich der Experimen= 

tator nun das Beſtreichen mit ausgeſpreizten Fingern fort, 

ſo tritt eine frampfartige Starrheit der beſtrichenen Glie= 

der ein, und zwar läßt ſi< dieſelbe ganz beliebig an 

jedem Körpertheile einzeln hervorbringen. Der beſtri= 

hene Finger wird ebenſo unabhängig von den übrigen 

Gliedern ſteif, wie dex beſtrichene Arm, das beſtrichene Bein. 

n dieſer frampfartigen Starrheit aber entwi>eln die Glie= 

der eine Widerſtandsfraft, die ſie unter normalen Ver= 

hältniſſen nicht beſißen. So ſtellte ſi<h der „Magnetiſeux“
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Hanſen ſtets unter lebhaftem Beifall des Publikums auf 

die ſo geſteiſten, wagerecht geſtre>ten Beine eines „Mags 

netiſirten“, deſſen Körper von einem Dritten auf den Stuhl 

niedergedrü>t wurde. Bei weiterem Beſtreichen läßt ſi 

dex ganze Körper des in hypnotiſchen Zuſtand Verſeßten 

ſteif machen, und dies benußte Hanſen, um ſi< auf den 

vollſtändig geſteiſten, mit Kopf und Füßen auf zwei 

Stühlen ruhenden, in der Mitte aber niht unterſtübten 

Köxpex hypnotiſirter Perſonen zu ſtellen. 

Duxch Luftzufächeln, Anblaſen, oder au<h dur bloße 

Zurufe kommt der Hypnotiſirte wieder zu ſich. 

Auch dem hypnotiſchen Zuſtande ſind all" jene Gaben 

der „Hellſeherei“ angedichtet worden, von denen wiſ]en= 

ſ<aftlic<he Experimente natürlih ni<ts gezeigt 

haben. 

Nicht alle Menſchen ſind zu dergleichen Verſuchen di8= 

ponirt, ſondern zu dem Gelingen deſſelben iſt eine ent= 

ſprechende Dispoſition des Nervenſyſtems der betreffenden 

Perſon unbedingt nothwendig; anderenfalls bleiben die= 

ſelben durchaus erfolglos. Ebenſo iſt die Dispoſition ſelbſt 

ſehr verſchieden in ihren Graden, und, wie bei der Schlaf= 

trunfenheit, ſelten genug eine ſo umfangreiche, wie in den 

oben beſchriebenen Fällen. Viele zeigen in der Behand= 

ſung eine Unempfänglichkeit, die aller Kunſtgrifſfe ſpottet; 

Manche find nux dur langes, ſtarres Anſehen des grell 

beleuchteten Steines und vieles Beſtreichen einzuſchläfern, 

wogegen Andere ſchon nach kurzer Zeit Symptome des 

traumähnlichen Zuſtandes zeigen und noh Andere, beſon= 

ders ſolche, an denen ähnliche Verſuche ſchon wiederholt
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gemacht worden, ſcon durch bloßes, unverwandtes Anſehen 

ſeitens des Experimentators in jene eigenthümliche Art 

von Halbſchlaf verſeßt werden. 

So viel Geheimnißvolles dieſen Erſcheinungen nun 

auh anhaften mag, o haben die darüber angeſtellten 

wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen doch ergeben, daß durs 

aus feine geheimnißvolſe Kraft (thieriſcher Magnetismus) 

dabei im Spiele iſt, die von dem Experimentator ausgeht, 

wie man ehedem glaubte, ſondern daß dieſelben nur auf 

momentaner Lähmung gewiſſer Gehirnparthien bei dazu 

disponixten Perſonen beruhen. Aehnlichen Urſachen ent= 

ſpringt die einſhläfernde Wirkung monotoner Muſikſtücke, 

oder des unverwandten Anbli>ens des Tapetenmuſters, der 

beruhigende oder ſ{<merzmildernde Einfluß des Handauf=- 

ſegens auf gewiſſe Körpertheile 2c. 

Uebrigens tritt uns beim Hypnotiſiren gerade der um=- 

gefehrte Vorgang desjenigen, den wix an dem Schlafwand= 

ſer beſchrieben haben, entgegen, denn es findet eine Hera bz 

minderung der höheren Geiſtesfunftionen durx< Ein=- 

ſ<läferungêmittel ſtatt, während beim Schlafwandelnden 

dur< Reizmittel eine Steigerung dex herabgeminderten 

Seelenthätigkeit bis zu einex gewiſſen Grenze beivirft wird. 

Dort aber, wo ſich beide Erſcheinungen im Sc<hlafwachen 

begegnen, zeigen ſie neue, vom Bewußtſein und Willkür 

unabhängige Fähigkeiten der Seele und beweiſen ums, daß 

die Lebensthätigkeit unſerer Seele iiber Bewußtſein und 

Willkür hinausreicht. 

Fn wie weit hiemit jene dunklen, oft fo lebhaften Em=- 

pfindungen in ums, die ſogenannten Ahnungen zuſam=
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menhängen, wiſſen wir niht; zum Mindeſten iſt hier viel 
übertrieben und Vieles als Ahnung angeſehen worden, 
was nux auf unklaren, bewukten Schlüſſen beruht. Den= 
no< läßt ſi<h die Möglichkeit ſolcher Empfindungen nah 
dem oben Geſagten nicht gerade leugnen, wenn dieſe „Ahnun= 
gen“ auh auf natürliche Urſachen zurüzuführen find und 
nichts mit der ſogenannten „Hellſeherei“ gemein haben. 
Jedenfalls müßten ſie, falls ſie vorhanden ſind, ſi ge= 
rade dann am ausdru>vollſten entfalten, wenn im Schlafe 
das bewußte Leben ſ{lummert, ſo daß ſie dann zu Traum= 
vorſtellungen werden könnten. Die Möglichkeit eines ſolchen 
Ahnungstraumes iſt demna<h niht unbedingt aus-= 
geſchloſſen, nux iſ ſeine Bedeutung bis in's Ungeheuer= 
liche übertrieben worden, denn von dieſer Möglichkeit 
ausgehend, zu glauben, daß jeder Traum eine Bedeu= 
tung haben müſſe, und daraufhin Traumdeuterei zu 
treiben, heißt denn doh die Grenze des Vernünftigen über= 
ſchreiten. 

Von dieſen dunklen, beſonders ſtarken Empfindungen, 
welche ſih au< im Wachen, dur< das mächtige Schaffen 
des beivußten Lebens hindux<, als Ahnungen geltend 
machen können, wäre nun nux no< ein Sthritt bis zu 
jener eigenthümlichen Erſcheinung, in dex ſi<h die über= 
mächtige Ahnung auh während des Wachens in wirkliche 
Sinnesbilder kleidet, die gleich einer Luftſpiegelung vor 
den Blicken des wachend Träumenden emporſteigen ſollen. 
Dieſe Gabe des ſogenannten „zweiten Geſichts“ will 
man beſonders häufig an Menſchen getroffen haben, die 
in trübem, nebeligem Klima ein einſames Leben führen,
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ivie an den ſchottiſchen Hixten, den norwegiſchen Fiſchern 
und Bauern U. st. 1. 

Aehnliche Erſcheinungen zeigt auch die eigentliche 
Efſtaſe, jener Zuſtand höchſter krankhafter Beiſterung 

oder Schwärmerei, der von charafteriſtiſchen Verzückungen 

begleitet iſt. Jn dieſem Zuſtande des Außerſichſeins ſehen 

wir mit dem Schwinden des Bewußtſeins ebenfalls neue 

Seelengaben erwachen. - 
Alſo auch hier finden wir nichts Uebernatüxliches , es 

find überall nux natürliche ſeeliſhe Kräfte, die wir im 

Schlafwachen, im hypnotiſchen Zuſtande, im Ahnen, im 

Traume oder in der Ekſtaſe exwachen ſehen, die aber ſonſt 

unbewußt in jedem Menſchen ſ{<hlummern. 

Jedenfalls iſ es indeß ein bedenklicher Jrrthum, jene 

ounflen Kräfte von immerhin zweifelhafter Natux den 

höchſten Eigenſchaften der Menſchenſeele, wie ſie im bez 

wußten Crfenntnißleben ihren Ausdruct finden, glei{hzu- 

ſtellen, oder ihnen gar eine höhere Bedeutung zuzuſchrei= 

ben; ſie ſtehen gegen die Lebteren nicht minder zurü>, als 

etwa der Keim der Pflanze gegen die Blüthe.



Eine Epiſode aus der Chronik der Stadt 

Bingen. 

Hiſtorxiſhe Skizze 
von 

Franz Eugen. 
(Nachdru> verboten.) 

Wenn wix die Stadtchroniken des Mittelalters durh= 

blättern, fo finden wix die meiſten Seiten derſelben gefüllt 

mit der Schilderung dex Kämpfe, welche die Bürger bald 

untereinander, bald gegen äußere Feinde führten. Dm 

Jnneren der Städte ſtritten faſt allerorten die Patrizier 

und die Zünſte um die Herrſchaft, welche anfangs faſt 

ausſließli< in den Händen dex Erſteren lag, bis ſ{lLieß= 

li Leßtere ſich gleichen Antheil an der Stadtverwaltung 

errangen, ja, in manchen Orten gelang es ihnen ſogär zeit= 

weiſe, das Regiment ganz an ſih zu reißen. Neben dieſen 

inneren Kämpfen lagen die Städter aber >uch na<h Außen 

in beſtändigem Hader mit ihren Oberherren, welche das 

raſche Aufblühen der Städte mit beſorgten Blicken ver= 

folgten und den Nebermuth und die Anmaßung der Bütgex= 

{haft dur Beſchränkung ihrer Freiheiten und Privilegien 

im Zaum zu halten ſuchten. Beſonders die rheiniſchen 

Städte hatten unaufhörliche Zwiſtigkeiten mit ihren Oberz
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herzen, und die gute Stadt Bingen machte hievon feine 

Ausnahme. Bingen war im Mittelalter ein blühendex 

und wichtiger Handelsplaß, dex ſein Emporkommen hauptz 

fägli<h den ſogenannten „Lombarden“ verdankte. Es 

waren dies italieniſche Kaufleute, die ſich daſelbſt nieder= 

gelaſſen, dur ihre Verbindungen mit dem Heimathlande 

Stalien den geſammten auswärtigen Handel der Stadt an 

ſich geriſſen und fich große Reichthümer erworben hatten. 

Ein moderner Schriftſteller hat dieſe Lombaxden mit Recht 

die Nothſchilde tes Mittelalters genannt, denn iwie heute 

die Rothſchilds, machten damals dieſe italieniſchen Handel®= 

herren Geldgeſcäſte mit Fürſten und Herren. FJufolge 

der Anſäſſigkeit ſo reicher fremder Kaufherren kam natüxr= 

li viel Geld in Bingen in Umlauf, mit dem ſteigenden 

Wohlſtand wuchs au<h der Uebermuth der Bürgerſchaft, 

die ſich ihrem Oberherrn, dem Erzbiſchof von Mainz gegen= 

über tägli troßiger und ungefügiger benahm. Dies Ver= 

hältniß wurde aber ein geradezu feindſeliges, als der vom 

Erzbiſchof neuernannte Biëthumsadminiſtrator, der ener= 

giſche, fluge Domprobſt Kuno v. Falkenberg verſuchte, dur 

ſtrenge Verordnungen das Selbſtbewußtſein der Bürger 

etwas zu dämpfen. Bald war zwiſchen dem Domprobſt und 

den Bürgern von Bingen das Tafeltuch völlig zerſchnitten, 

die Leßhteren ſannen Tag und Nacht darauf, wie ſie ſich rächen 

und ihre Freiheiten zurü>gewinnen könnten, und ſhmie= 

deten endlich ein Komplott, über deſſen Ausführung und 

Folgen dex Binger Stadtchxoniſt uns folgendes berichtet : 

Die Vexrſchworenen, zu denen die yornehmſten und an= 

geſehenſten Bürger gehörten , hatten Kunde erhalten , daß
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der Domprobſt v. Falkenberg, nux von wenigen Reiſigen 

begleitet, von ſeiner Veſte Chrenfels auf ein paar Tage 

na< dex bei Bingen gelegenen biſchöflichen Burg Klopp 

zur Weinleſe herüber gekommen ſei. Sie beſchloſſen darauf, 

ihn dort zu überfallen und gefangen na< der Stadt zu 

bringen, wo fie ihn in ſicherem Gewahrſam halten wollten, 

bis ex ſeine ſtrengen Maßnahmen zurückgenommen und ihnen 

dagegen alle ihre Forderungen bewilligt haben würde. Der 

Umſtand, daß die Braut eines jungen Fiſchers aus Bingen 

oben auf Buxg Klopp als Magd diente, erleichterte den 

Vexrſchworenen die Ausführung ihres Planes, denn durch 

jenen Fiſcher, den ſie mittelſt eines reichen Geldgeſchenkes 

beſtachen, gelang es ihnen, die Beihilfe des Mädchens zu 

gewinnen. - Jn dunkler Nacht, als Alle auf der Burg 

ſchliefen, ſtahl die Magd dem Thorwart, den ſie vorher 

dur einen reichlichen und ſtarken Nachttrunk betäubt 

hatte, die Schlüſſel, und öffnete den Verſchworenen 

das Buxrgthoxr. Die Wachen wurden {nell überwüälez 

tigt und gebunden; ohne weiteren Widerſtand zu finden, 

drangen die Bürger nun die Treppen hinan in die Ge= 

mächer des Domprobſtes. Das Klirren der Waffen die 

lauten fremden Stimmen, die ſchweren Fußtritte, die in 

der Buxg widerhallten, hatten den Dombrobſt aus dem 

Schlaf geſtört, und nicht ahnend, was vorgegangen war, 

ſprang ex von ſeinem Lager und öffnete in demſelben 

Augenbli> die Thüre ſeines Schlafgemaches, als die Schaar 

der Binger Bürger in das Vorgemach ſtürmte. Entſeßt 

wich er zurü>, als ex die Männer mit gezückten Schwer= 

tern auf ſich eindringen ſah; noh ehe er recht wußte, was
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vorgegangen, war er umringt, der Rütweg in das Schlafz 

gemach wurde ihm abgeſchnitten, und viele Stimmen riefen 

ihm zu: „Jhr ſeid in unſerer Gewalt, Herr Domprobit, 

und werdet uns in die Stadt folgen, wo wir Euch ſo 

lange gefangen halten wollen, bis Jhr unter des Biſchofs 

Brief und Siegel gelobt habt, uns alle die Freiheiten und 

Privilegien wieder zu geben, die Jhr der Stadt entriſſen 

Habt.“ i 

Kuns v. Falkenberg, den der Chroniſt als einen der 

muthigſten und gewaltigſten Männer ſeiner Zeit rühmt, 

maß die Eindringlinge mit zornfunkelnden Augen , aber 

da ex ſofort ſeine kritiſche Lage exkannte und einſah, daß 

ex wirklih ganz in der Gewalt der rebelliſchen Städter 

wax, hielt ex es für flug, mildere Saiten aufzuziehen, und 

die Bürger zuerſt darauf hinweiſend, welch? {weren Fre= 

vels ſie fi<h ſchuldig machten, indem ſie Hand an ihren 

geiſtlichen Oberhirten, den Geweihten des Herrn legten, 

verſprach ex ihnen Verzeihung für ihren Uebexfall und die 

Erfüllung ihrer Forderungen, wenn fie jezt auf der Stelle 

ruhig in die Stadt zurücgehen wollten. 

Aber die Bürger, die ſi<h nicht ſo leiht dur< bloße 

Worte abſpeiſen ließen und es für ſicherer hielten, den ſtolzen 

Machthaber in ihrer Gewalt zu haben, erklärten, er müſſe 

ihnen ohne Verzug in die Stadt folgen, wo er in ſicherem 

Gewahrſam bleiben werde, bis er als Löſegeld ihre For= 

derungen gewährt und niht nur dur ſein eigenes Wort, 

ſondern auh durch des Biſchofs Unterſchrift und Siegel 

verbürgt haben werde. Da das Auftreten der Bürger dem 

Dombprobſt zeigte, daß ſie entſchloſſen waven, ihren Willen 

Bibliothek. Jahrg. 1884. Bd. I. 15
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nöthigenfalls mit Anwendung von Gewalt durhzuſeben, 

und daß ſeine geiſtliche Würde ihnen keine Ehrfurcht ein= 

flößte, ſo war ex zu ſtolz, ſih dur< weitere Bitten und 

fruchtloſe Vorſtellungen vor ihnen zu erniedrigen. Schein= 

bar ruhig fagte er: „Gut, es ſei! Aber im Hemd und 

in bloßen Füßen, wie ih eben aus dem Bett geſprungen 

hier vor Euch ſtehe, kann i< Euch niht in die Stadt 

folgen. Laßt mich auf einen Augenbli& in mein Schlafz 

gemach treten, um mich anzufleiden.“ 

Dagegen war nichts einzuwenden, ſelbſt die Erbittert- 

ſten unter den Verſchworenen begriffen, daß ſie den Doms= 

probſt niht zwingen durften, halbbekleidet in die Stadt 

einzuziehen. Sie gaben ihm daher die Thüre ſeines Schlafz 

gemaches frei. Falkenberg trat raſ in das Zimmer, {loß 

die Thüre hinter ſih und ſ{<hob leiſe den Riegel von innen 

vor. Dann fuhr ex in ſeine Schuhe, und ohne ſich weiter 

Zeit zum Ankleiden zu nehmen, warf er ſeinen großen 

ſchweren Reitmantel über die Schultern und ſprang, feine 

Seele Gott befehlend, durch das Fenſter in den Burg- 

graben hinab; der ſtolze Mann wollte lieber ſein Leben 

vagen, denn als Gefangener unter dem Hohn der auf 

ſtändiſchen Bürger dur die Straßen dey Stadt geführt 

werden. In dem weiten Mantel, den er übex der Bruſt 

zuſammenhielt, fing ſich der Wind und mäßigte die Ge= 

walt des Falles, ſo daß er troß der beträchtlichen Höhe 

unverleßt auf dem ſchlammigen Grund des glüdlicherweiſe 

durch die anhaltende Trotenheit des Sommers nur wenig 

mit Waſſer gefüllten Burggrabens ankam. Obgleich ihm 

von dem Stuxz alle Glieder ſchmerzten , froh er doch be=



Von Franz Eugen. 227 

hende an dem jenſeitigen Rand des Grabens empor und 

glitt, mit Händen und Füßen an jedem vorſpringenden 

Stein eine Stüße ſuchend, an dex ſteilen Bergwand hinab. 

Blutend zwar und von Dorn und Geröll arg zerfeßt, aber 

Heil und geſund langte ex im Thale an. Ohne ſich eine 

Minute Raſt zu gönnen, eilte ex an das Rheinufer, löste 

einen dort angetetteten Kahn und ruderte hinüber na<h der 

Veſte CEhrenfels, deren Thürme ſi<h troß der dunkeln, 

ſtürmiſchen Nacht deutlich genug von den windgepeitſchten 

Wolken des Himmels abhoben und ihm die Richtung 

zeigten, welche er einhalten mußte. Der Thorwart er= 

fannte gleich die mächtige Stimme ſeines Herrn, als der 

Domprobſt, vor der aufgezogenen Zugbrücke der Burg 

ſtehend, laut Einlaß begehrte; ſ{<nell wurde es im Burgz= 

hof lebendig, die Brücke raſſelte herab, das Thor wurde 

geöffnet, und mit Schre>en und Entſeßen ſahen der Thor= 

wart und die herbeiſtürzenden Reiſigen, in welchem jämmex= 

lichen Zuſtande ſi<h der hohwürdige Bisthumsadmini= 

ſtrator befand. Haſtig theilte er ſeinen Mannen, während 

er fich anfleiden und wappnen ließ, das Vorgefallene mit 

und befahl ihnen, ſich bereit zu machen, ſogleih mit ihm 

nach der Burg Klopp zu ziehen, um die dort verſammelten 

aufſtändiſchen Bürgex zu überfallen und zu züchtigen. Eine 

halbe Stunde ſpäter ritt ex ſchon gewappnet und gerüſtet 

an der Spiße ſeiner Reifigen aus dem Thore von Chrenz 

ſels. 

Unterdeſſen hatten die Bürger von Bingen, während 

ſie warteten, bis ſih der Domprobſt angekleidet haben 

ivürde, dem Kellermeiſter der Buxg befohlen, ihnen ein
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Fäßchen des edelſten Scharlachbergers, der im Zehntenkeller 

der Burg lagerte, zu bringen, und der feuxige Wein mundete 

ihnen fo, daß fie darüber gar nicht bemerkten, wie die Zeit 

verfloß. Endlich beſann ſi abex doch Cinex darauf, daß 

der geiſtliche Herr längere Zeit zu ſeinem Anzug brauchte, 

als das eitelſte Mädchen, das ſih zum Tanz ſ{<hmü>t; er 

trat heran und verſuchte die Thüre des S<hlafgemache2 zu 

öffnen, dieſelbe widerſtand dem Dru> ſeiner Hand, und es 

ſtellte ſich heraus, daß ſie vou innen verriegelt war. Dieſe 

Entde>ung ernüchterte ſ{<nell die weinſeligen Geſellen, ein 

paar der ſtärkſten ſtemmten die Schultern gegen die Thüre, 

und endlich gelang es ihren Anſtrengungen, ſie zu ſprengen. 

Ein Ausruf des Schre>&ens entfloh den Lippen Allex, als 

ſie bemerkten, daß das Zimmer leer war. Das geöffnete 

Fenſter zeigte ihnen deutlich den Weg, auf dem der Don= 

probſt die Freiheit geſucht. Die ſchwarze Tiefe, welche 

denen, die an das Fenſter eilten und na< dem Burggraben 

hinab ſpähten, entgegen gähnte, ließ ſie glauben, daß Der 

Domprobſt nimmer mit unzerſhmetterten Gliedern dort 

unten angelangt ſein könne. Bleich vor Entſehen ſtürzten 

ſie hinaus, na< dem Verunglü>ten zu ſuchen, denn ſie 

wußten, daß ſein Tod ihnen theuer zu ſtehen fommen 

wiirde, und ſahen ſih ſhon von Bann und Jnterdikt 

bedroht. 

Graben, Felſen und Geſtrüpp wurde in wilder Haſt 

mit Fa>eln durchſucht, aber von dem Falkenberger war 

feine Spux zu entde>en, nur ein paar an Dornen hängen 

gebliebene Fehen ſeines Mantels zeigten den Weg, den er 

genommen,
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„Ex iſt dux ein Wunder des Himmels entfommen!* — 

„Goit hat ſeine Engel geſandt, ihn aus dieſer Höhe unver= 

ſehrt hinab zu tragen !* flüſterten ein paax Stimmen. — 

„Wehe uns, wel< ein Strafgericht wird der Falkenberger 

jezt über uns halten!“ tônte es wie ein Echo aus dem 

Munde dex Andern zurü>, und mit bleichen Geſichtern 

und fſ{<lotternden Knieen fehrten die Aufrührexr in die 

Burg zurüc, um Berathung zu pflegen, wie man ſi<h am 

beſten aus dieſer böſen Lage ziehen fönne. 

Ueber ihrem Schre>en vergaßen ſie die Zughrücte wieder 

aufzuziehen und das Thor bewachen zu laſſen, und au< 

während der ſtürmiſchen Berathung, zu der ſie nun in 

vem Saal der Burg zuſammentraten, dachte Keiner daran, 

dies Verſäumniß wieder gut zu machen. Unter den Ver=- 

ſ<woxenen herrſchte die größte Uneinigkeit und Rathloſig- 

feit, Einer machte dem Anderen bittere Borwürfe über 

das mißglücte Unternehmen, zu dem plöulich Niemand dex 

Anſtifter geweſen ſein wollte, die Furcht vor dem Zorn 

des Domprobſtes, dex — und das war der einzige Punkt, 

über den fie einig waren — ſi< ſ<hwer an ihnen und ihrer 

Stadt rächen würde, lähmte ihre Entſchloſſenheit. Schon 

brach der erſte Moxgenſtrahl durch die Fenſter des Saales, 

und no< immer wußten ſie niht, was fie thun ſollten 

und wollten. 

Da ſprangen plöhlich die Thüren auf und herein trat 

Herr Kuno v. Falfenberg, das Schwert in der Hand, 

gefolgt von der Schaar ſeiner Reiſigen. 

„Jebt ſeid Jhr meine Gefangenen !® rief ex ihnen 

donnernd zu, „und das Löſegeld, das ih von Euch fordere,
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iſt die volle, vorbehaltloſe Unterwerfung Eurer Stadt unter 
die biſchöfliche Jurisdittion.“ 

Keines Wortes mächtig ſtarrten die überraſchten Bürger 

mit fahlen Geſichtern auf den ſtreitbaren geiſtlichen Herrn, 

dex ihnen jet, da er heil und unverſehrt vor ihnen ſtand, 

ivie der Nacheengel des Gerichts erſchien. Jn tiefer Zer= 

fnixſhung fielen Alle auf die Knice und flehten um 

Gnade und Vergebung. Aber finſter und kalt blictte der 

Domprobſt auf ſie nieder, es war ein Augenbli> ſtolzen 

Triumphes für ihn, als er Diejenigen, vor denen er 

vor wenig Stunden al3 ein bittender Gefangener ges 

ſtanden, jebt zitternd vox feinem Zorn zu ſeinen Füßen 

liegen ſah. 

„Führt dieſe Aufrührex alleſammt in das Burgverließ,“ 

rief ex ſeinen Mannen zu, „dort werden ſie Zeit zur Reue 

und Buße finden und erkennen lernen, daß es Chriſten 

nicht geziemt, ſich gegen die von Gott eingeſeßte Obrigkeit 

zu empören.“ 

Mit dieſen Worten wandte er den Bürgern den Rücken, 

welche von den Reiſigen dem Befehl ihres Herrn gemäß 

ſofort in das Burgverließ gebracht wurden. 

Dex Morgen, welcher dieſem Ueberfall der Burg Klopþ 

folgte, wax nicht nux für die droben gefangenen Vürger, 

fondern für die ganze Stadt Bingen ein ſehr trauriger. 

Das Gerücht von dem, was auf der Buxg geſchehen war, 

hatte ſih ſ{on in Bingen verbreitet, die Mägde, welche 

in der Frühe Waſſer am Brunnen holten, hatten es aus 

dem Munde des Mädchens, das den Verſchworenen die 

Thore geöffnet und das ſich bei dem Anxü>en des Falken=
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bergers voll Angſt in die Stadt hinunter geflüchtet, zuerſt 

gehört, und die Schre>ensfunde flog wie ein Lauffeuer von 

Haus zu Haus. Groß war der Jammer in den Familien 

der Verſhworenen, die nun thre Männer, Väter und 

Brüder in der Gewalt des Falfenbergers wußten, und 

fürchteten, er möchte ſie für den frechen Ueberfall an Leib 

und Leben ſtrafen. Aber au< Diejenigen, welche feinen 

ihrer Angehörigen unter den gefangenen Bürgern hatten, 

waren ſehr befümmert, denn ſie ſahen voraus, daß der 

geſcheiterte Ueberfall niht nur für die Theilnehmex ſelbſt, 

ſondern auch für die ganze Stadt von verhängnißvollen 

Folgen ſein werde. 

Ein Tag verſtrich_na< dem anderen, ohne daß die 

Einwohner von Bingen irgend eine Kunde von der Burg 

Klopp empfangen hätten. In angſtvoller Spannung hin= 

gen in der Stadt die Augen Aller an den droben düſter 

in's Land bliéenden grauen Burgmauern und der immer 

aufgezogenen Zugbrü>e, und kein Bote des Domprobſtes 

wollte erſcheinen, der ihnen Nachricht gebracht hätte über 

das Schifſal ihrer gefangenen Mitbürger. Man machte 

ſih auf das Schlimmſte gefaßt. 

Kuno v. Falfenberg hatte ſi< indeſſen, nachdem ſein 

erſter Zorn verraucht war, überlegt, daß es niht flug iſt, 

den Bogen zu ſtra} anzuſpannen, und die Milde hier den 

Fntexeſſen des erzbiſchöflichen Stuhles förderlicher ſein würde, 

als zu große Strenge. Er ließ alſo den Städtern kund 

thun, ex werde diesmal Gnade üben und die gefangenen 

Bürger frei laſſen, wenn die Stadt dagegen auf diejenigen 

ihrer Freiheiten und Privilegien verzichten wolle, welche
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mit dem Anſehen ihres geifiligjen_ Oberheren nicht verein= 
bar ſeien. 

So hart dieſe Sine E waren, denn was 
der Domprobſt verlangte, tax nichtmehr und nicht weniger 

als das Aufgeben aller wichtigen ſtädtiſhen Fretheiten, 
ſo ſahen ſi< Rath und Gemeinde von Bingen doh ge= 

zwungen, dieſelben anzunehmen. Die gefangenen Bürger 
fehrten darauf beſchämt und gedemüthigt in die Stadt 
zurü>. Der Domprobſt aber konnte triumphirend an den 

Erzbiſchof na<h Mainz berichten, daß fein kühner Sprung 
dur< das Fenſter niht nur ihm ſelbſt die Freiheit ge= 

wahrt, ſondern auc die trobigen, ſlörriſhen Binger ge= 

zwungen habe, ſi<h dem geiſtlichen Lande8herrn zu unter= 
werfen. 

So endete die Fehde zwiſchen den Bingern und dem 

Domprobſt Kuno v. Falkenberg und der Ueberfall der 

Buxg Klopp.
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Ieruſalem einſ und jeht. 

Cin KLild aus der Vergangenheit und der Gegen- 

wart des heiligen Landes. 

Von 

Haſſo Harden, 

(Nahdru> verboten.) 

Eine vieltauſendjährige Geſchichte ruht auf der Stadt, 
die für Chriſten und Jſraeliten zur Heiligſten der Erde ge= 

worden und den Mohammedanern ebenfalls verehrungs= 
würdig iſt — Jeruſalem zählt zu den Städten, die 

um den Vorrang ſtreiten, die älteſten auf der Welt zu ſein. 

Und von dieſen wieder iſt es eine der wenigen, die heute 

- no< bewohnt und bevölkert ſind und das lebendige Jnter= 
eſſe niht nux des Geſchichtsforſchers, ſondern jedes Gez 

bildeten in Anſpxu<h nehmen. 
Nacheinander haben Jſraeliten und Babylonier, Perſer, 

Phönicier und Makedoniex, Römer und Griechen, Araber, 

Germanen, Nomanen und Türken über Jeruſalem geherrſcht, 

oft iſt die Stadt verwüſtet und zerſtört aber ſtets wieder 

afifgebaut worden. 
Schon zu Abraham's Zeiten lag auf dex Slälte des 

heutigen Jeruſalems die Stadt Salem des ſagenhaften 

Prieſterfürſten Melchiſedek; faſt 400 Jahre ſpäter hören
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wir als ihren Namen Jebus nennen, und erſt David vex= 

ſeibte fie dem iſraelitiſchen Reich ein und machte ſie zu deſſen 

Hauptſtadt. Gleichzeitig oder doch wenig ſpäter bildete ſi 

wohl aus den beiden früheren Ortsnamen der neue Name 

„Jeruſalem“ heraus. Mit Salomo, dem Nachfolger König 

David's, fing dann die erſte Blüthezeit der Stadt an. 

Salomo errichtete auf dem Hügel Moriah - den welt= 

berühmten Tempel, in dem das Allerheiligſte, die Bundeêë= 

ſade mit den Geſeßeêtafeln, ihre dauernde Stelle erhielt 

und dex, nebenbei bemerkt, faſt genau auf demſelben Plaß 

geſtanden haben muß, den jebt die prächtige Omar=Moſchee 

einnimmt. Ob der Tempel Salomonis übrigens na< 

unſeren Begriffen [{<ön geweſen iſt, muß ſehr zweifelhaft 

erſcheinen; ſicherlih war er fein hervorragendes “architelz 

toniſches Werk im Sinne griechiſcher Kunſt, aber die 

orienlaliſ<he Pracht und der Glanz des Bauwerks war 

ſo groß, daß ganz Vorderaſien nah Jeruſalem wallfahr= 

tete, um das Wunder zU ſchauen. Das kaufmänniſche 

Talent des iſraelitiſchen Volkes begann ſich damals mäch= 

tig zu entwi>eln, bis nach Judien und dem ſüdlichen China, 

bis tief hinab an den Küſten Aſrika's erſtre>ten ſi< ſeine 

Verkehrsbeziehungen , deren reite Reſultate alle in dem 

einen Centrum Jeruſalem zuſammenſtrömken. Was Wun= 

der, wenn der Palaſt des Königs, wie der Tempel weithin 

glänzten im Schimmer goldener Dächer, ſtolzer Säulen= 

gänge und üppiger Gärten — wenn es wahr wurde, daß 

Cedernholz ſo gemein wax, tie Feigenholz! — Konnte doh 

ſpäter, als die aufſtrebende aſſyriſche Weltmacht zum exſten 

Maſe Jeruſalem bedrohte, der König Hisfkias an einem
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Zage 300 Centner Silber und 30 Centner Gold zuſammen= 

raffen und als Tribut exlegen. 

Aber auf die Tage des Glanzes folgte die Erniedrigung. 

Als Nebucadnezar 588 Jahre vor Chriſti Geburt Jeru= 

falem eroberte, ließ ex die Mauern der Stadt niederreißen, 

den Tempel zerſtören und die fönigliche Burg auf dem 

Berge Zion verbrennen. Faſt das ganze Volk, alle Wohl- 

habenden und ſämmtliche Handwerker wurden na<h Babyz 

ſon geführt, nux der ärmſte Theil der Bevölkerung durfte 

auf den Trümmern der Vaterſtadt zurücbleiben. Erſt 

nachdem Cyrus, der große Stifter des mediſ<hzperſiſcheu 

Reiches, Babylon erobert und die Nückehr der Jſraeliten 

nach Jeruſalem geſtattet hatte, begann eine neue Periode 

friedlichen Gedeihens für die Stadt; der Tempel und die 

Paläſte der Könige wurden wieder aufgerichtet, und ſtarke 

Mauern umgürteten auf's Neue das wiederbelebte Lrümmer= 

feld. Als im Jahre 332 Alexander der Große ſeinen 

Siegeslauf durch Aſien begann, fand er die Stadt bereits 

wieder im vollen Glanze, und es iſt jedenfalls eine in= 

tereſſante Thatſache, daß der gewaltige Welteroberer in 

Jeruſalem dem Herrn Zebaoth opferte, wie ex freilich 

ebenſo dem Oſiris in Egypten und überhaupt den Göttern 

aſſer unterworfenen Länder flug bere<hnete Weihgeſchenke 

darbrachte. 

Mit dem Tode des großen Makedoniers zerfiel ſein 
Reich, und über Juda fam eine Zeit tiefſter Zerſplitterung, 

die in Jeruſalem wiederholt die grauſigſten Mordſcenen 
hervorrief. Erſt die feſte Hand dex römiſchen Herrſchaft 

ſtellte auf die Dauer geordnete Zuſtände wieder her, und
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beſonders Herodes, mit dem Beinamen des Großen, hob 

die Hauptſtadt no< einmal zu einiger Bedeutung. Ob= 

wohl unter römiſchem Einfluß ſtehend, regierte er doc faſt 

unabhängig und wußte ſeine Stellung mit ebenſoviel Ge= 

wandtheit wie Energie zu behaupten. Jhm verdankt Jeru= 

falem weitaus die Mehrzahl der Prachtbauten, die es 

damals zu einer der ſchönſten Städte der Welt machten 

und die no< heute in ihren Ruinen unſere Bewunderung 

herausfordern. : 2 

Es iſt wohl lohnend, ſi<h aus den Neberſieferungen 

jener Zeit ein Bild der Stadt zu entwexfen , wie es fich 

etwa um Chriſti Geburt dem Beſchauer dargeſtellt haben 

muß — das Bild wird doppelt intereſſant, wenn man 

ſpäter das heutige Jeruſalem als Gegenſtü> betrachtet. 

Die Hauptſtadt des Herodes umfaßte den ungefähren 

Raum der heutigen Stadt, zühlte aber mindeſtens hundert= 

tauſend Einwohner; fie zerfiel in die vier Haupitheile 

Zion, Afra, Moriah und Bezetha und wax von einer 

mächtigen, in zi>za>artigen Windungen angelegten Mauer 

umſ{loſſen. Aehnliche Mauern trennten die“ einzelnen 

Stadttheile, und waren von gewaltigen baſtion2artigen 

Thürmen gekrönt, von denen einzelne als wahre Rieſen= 

werfe der Baukunſt geprieſen werden. Außer dieſen mili= 

täriſchen Stühßpunkten galt die Burg * Antonia zwiſchen 

Moriah und Afra als die eigentliche Citadelle der Stadt; 

in ihr lagen während der Lebenszeit Jeſu die römiſchen 

Kohorten. 
Seruſalem wird damals ebenſowenig wie Heute größere 

Pläße und breite Straßen gehabt haben. Die in engen
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Slraßen aufgeführten Privathäuſer, meiſt mehrere Sto>= 

werfe hoh, umſchloſſen einen geräumigen Hof, und die 

flachen Dächer, welche von lehterem aus auf Freitreppen 

erſtiegen werden fonnten, galten als beliebteſter Erholungs 

plaßb. 

Die älteſten Stadttheile, außer der Tempelſtadt Moriah 

waren dies Zion und Afra, galten als die vornehmſten. 

Auf dem Plateau des Hügels Moriah ſelbſt lag der von 

Herodes neu erbaute Tempel. Die Nordhälſte des ganzen 

Plateau's, das mit den Seiten ſeines Nechte>s genau den 

vier Hunmelsgegenden entſpxa<h, wax mit gewaltigen 

Mauern umgürtet, an die ſich nach innen zu reiche Säulen= 

gänge aus forinthiſ<hem Marmor anſchloſſen, welche ihrer= 

ſeits mit Dectengebälk von Cedernholz überſpaunt waren; 

acht Thore bfſneten ſi< ven hiex aus nah der Stadt, 

das Hauptthor lag im Oſten und vor ihm befand ſi< der 

ſogenannte Tempelmarft, auf dem Opferthiere und Opſfer= 

geräthe verfauſt wurden und die Tiſche der Wechsler ſtan= 

den, welche mit dem zur Entrichtung der Tempelſteuer ex= 

forderlichen Geld handelten. 

Der von dex Säulengallerie eingeſ{<loſſene Naum war 

Juden und Nichtjuden geöffnet und hieß daher der „Vor- 

hof der Heiden“. Jn ihm erhob ſich na< Nordweſten zu 

die 500 Fuß lange und elwa halb fo breite Terraſſe für 

das eigentliche LZempelgebäude. Dieſe neunzehnſtufige 

Terraſſe umgab eine Steinbaluſtrade, an der in gewiſſen 

Zwiſchenräumen wiederholt römiſche und griechiſche Jn= 

ſchriften den Heiden das Betreten des eingeſchloſſenen Recht- 

e>s bei Todesſtrafe unterſagten. Ein hohes, mit Gold und
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Silber beſchlagenes Portal führte zunächſt in den „Weiber= 

vorhof“, aus dem man in den ziveigetheilten „Vorhof 

Fſrael3“ und den „Hof der Prieſter“, innerhalb deſſen 

dann der eigentliche Tempel lag, gelangte. Das Material 

des Tempels war ausſ{<ließlih weißer Marmor mit reicher 

Vergoldung, er ſelbſt zerfiel in die Vorhalle, in das 

Heilige, übex deſſen Cingang als Wahrzeichen der Stadt 

eine ungeheure goldene Weinrebe mit Trauben von Menſchen= 

größe hing, und in das Aller heiligſte; der leßtere 

Raum war ganz leer und duxrſte nur von dem Hohen=- 

prieſter und ſelbſt von dieſem jährlich nux einmal, am 

Tage des Verſöhnungsfeſles, betreten werden. 

Aber die Bauluſt des Herodes fand in der Aufrichtung 

der jedenfalls großartigen Tempelanlagen noh feine ge= 

nügende Befriedigung. Ex baute fich ſelbſt und ſeinen 

nächſten Verwandten in den verſchiedenen Stadttheilen 

Paläſte, und beſonders ſein Schloß auf Zion muß ſowohl 

der äußeren Anlage wie der inneren Ausſtattung nach vont 

großer Pracht geweſen ſein. 

Jhm eiferten die Reichen der Stadt nah: Es entſtand 

ein Theater und eine Rennbahn, Gymnaſien und Bäder; 

die Gärten ſ{<mü>&ten ſi<h mit Terraſſen und Fontänen, 

mit Statuen und Kolonnaden im Styl“ der römiſchen 

Bauten. So erhielt Jeruſalem zu jener Zeit mehr und 

mehr das Anſehen einer römiſchen Stadt, in dex ſi aber 

orientaliſche Züge mit den ſtrengeren Formen des Occidents 

* ſtarf vermiſcht hatten. Hauptſprache des Landes war das 

Aramäiſche, ein Dialett des Hebräiſchen, daneben aber 

tönten zahlreiche griechiſ<he und lateiniſche Laute bunt
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durcheinander. Weit und faltenreih war die Tracht, für 

Männer und Frauen faſt gleich; über dem ſ{li<hten Leinen= 

hemd bauſte fich das lang herabwallende weiße, geſtite 

Oberkleid, Kethoneth genannt, und darüber wurde meiſt 

no< der fürzere Mantel, Tilmah, getragen; ein Turban 

bede>te das Haupt, die Füße waren mit Sandalen bez 

fſeidet, mit Fingerringen und Juwelen wurde große Ver= 

ſ{<hwendung getrieben. 
In den engen Straßen herrſchte reges geſchäſtiges 

Leben, Zahlreiche Händler boten in Körben ihre Waaren 

feil, Ausrufer prieſen Lebensmittel und Gewürze an. 

Karawanen von Kameelen drängten fi<h dux< die Menge, 

den Magazinen neue Vorräthe, Glaëſachen aus Phö-z 

nicien oder Leinen aus Egypten zuzuführen. Hier traf 

ein Jude, der von Kleinaſiens Küſten fam, mit dem Glauz 

bensgenoſſen, der weit im Weſten am Tigris anſäſſig war, 

zuſammen und begrüßte ihn. mit ſchallendem „der Herr ſei 

mit Dir“ — dort zog ein fröhlicher Hochzeitszug vorüber. 

Plößli< erſchallen die langgezogenen Stöße der Tuba und 

im Gleichtritt ſchreitet eine Kohorte der römiſchen Legionare 

durch die Straße, Bogenſchüßen voran, von Troßknechten 

und Marketendern gefolgt. 

Es wird Abend; die Poſaunen künden vom Tempel her 
den Beginn des Sabbath. Ein Feder ſteht ſtill und vex= 
richtet ſein Gebet, indem ex das Geſicht dem Moriahhügel 
zufehrt — der Phariſäer, den die vier blauen Troddeln 
am Obexfleid und dex um die Stirn gewundene Gehbet= 
riemen auszei<hnet, wirſt ſih auf die Knice nieder und 

fleht in lautem theatraliſchen Pathos zu Jehovah. Dann
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ſteigt der Hoheprieſter, von zahlreichen weißgetleideten 

Amtsgenoſſen umgeben, vom Tempel Herab. Ein präch= 

tiges purpurblaues Obergewand, das unten mit goldenen 

Glöfchen und buntfaxbenen Granatäpfeln beſet iſt, um= 

hüllt feine Geſtalt; darüber fällt faltig das mantelartige 

dreifarbige Cfod über Schultern und Nü>en, ein breiter 

Gürtel, mit zwölf foſtbaren Edelſteinen geſhmüd>t, Hält 

es zuſammen — es ſind dieſe Juwelen jene berühmten 

Onyxe, auf denen die Namen der Stämme Juda ein= 

gravirt waren. Auf dem Kopf trägt der Hoheprieſter einen 

weißen Turban, um den ein zweiter blauer gewunden iſt 

“und aus deſſen Mitte eine dreifache in einer Bilſenkraut= 

blüthe endende Krone hervorragt. 

Aber auf die Nachblüthe Jeruſalems unter dem pracht- 

liebenden Herodes folgte bald wieder der Rüdttſchlag. Nü= 

miſe Statthalter drü>ten das Land und ſchonten aus 

Unkenntniß wie aus Uebermuth die Sitten und Gebräuche 

ſeiner Bewohner nicht; endlich empörte ſich das Volk gegen 

die fremden Gewalthaber, es kam zum Aufſtand und zu 

deſſen blutiger Niederwerfung, zur faſt gänzlichen Zer=- 

ſtórung Jeruſalems dur< Titus. Abermals wurde die 

Heilige Stadt zu einem großen Trümmerhaufen gleich dein, 

welchen Nebucadnezar zurücgelaſſen. Af den Ruinen 

gründete im Fahre 130 n. Chr. Hadrian die römiſche 

Tolonie Aelia Capitolina. 

Erſt drei Jahrhunderte nah Chriſti Geburt begann 

Seruſalem ſich wieder ſelbſtſtändig zu entwi>eln; die fromme 

Kaiſezin Helena wallfahrtete nach den heiligen Stätten, unter 

ihrem Cinſluß wurde die vergeſſene und verſchüttete Stelle
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des Grabes des Heilandes aufgefunden, Kirchen und Hoſpize 

ſtiegen empor. Und abermals 300 Jahre ſpäter entriſſen 

die Jünger einer neuen Religion, die Anhänger Moham-=- 

med’3, den <riſtlichen Händen die Stadt. Der Khalif 

Omar, der Jeruſalem 637 eroberte, ließ auf dem Plaß 

des in Trümmern liegenden Salomoniſchen Tempels die 

prächtige na<h ihm benannte Moſchee aufführen, welche 

no< heute unſere Bewunderung herausfordert. 

Es fam die Zeit der Kreuzzüge. Hunderttauſende hef= 

teten ſi<h das rothe Kreuz auf die Schulter, entſchloſſen, 

den Ungläubigen mit ihrem Blut die Stätte des Leidens 

und der Auferſtehung Chriſti zu entreißen. Am 6. Juni 1099 

ſah das erſte Kreuzfahrerheer unter Gottfried v. Bouillon 

die Zinnen von Jeruſalem ſchimmern und am 15. Juli 

drangen die Chriſten in die Stadt ein, 88 Jahre lang ſaß 

eine Reihe <riſtlicher Herrſcher auf dem Throne David's; 

die ſtolze Omarmoſchee wurde in eine Domkirche verwan= 

delt, abendländiſche Nitterorden kämpften und ſiegten auf 

dem geweihten Boden, und in kriegeriſchen und friedlichen 

Berührungen ſ{öpfte Europa neu belebende Elemente, neue 

Kraft und neue Anregungen aus dem Morgenlande. Das 

ſind die großen Folgewirkungen der Kreuzzüge, die be= 

fru<htend au< dann noh fortdauerten, als Jeruſalem 

ſelbſt längſt wieder in die Hände der Osmanen gefallen 

war. 
Freilich für die heilige Stadt ſelbſt wurde dur die 

Kreuzzüge ni<ts gewonnen; nachdem 1187 der ritterliche 

Sultan Saladin die Stadt zurütterobert hatte, ſank ſie mehr 
Bibliothek. Jahrg. 1884. Bd. I. 16
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und mehr zux Bedeutungsloſigkeit einer mohammedaniſchen 

Provinzſtadt herab. — 

Das Jeruſalem von heute iſt eine ſchwachbevölkterte Stadt 

von faum 25,000 Einwohnern; es umfaßt nicht den ganzen 

Bezirk der einſtigen Stadt des Herodes, aber es dehnt ſi 

an einzelnen Stellen au< über die alten Ringmauern aus, 

an deren Stelle noh heute eine im mitteſalterlichen Style 

von Saladin erbaute, mit Zinnen und Thürmen gekrönte 

Ringmauer das Weichbild einſchließt. 

Vom Often hex, vom Oelberg aus, erſcheint die Stadt 

mit ihrex zinnengeſchmü>ten Umfaſſung wie eine mächtige, 

wohlbewehrte Burg. Hochgewölhte Kuppeln und ſlant 

emporſtrebende Minarets ragen zwiſchen den weißen flachen 

Hausdächern empor, kahle Berge und langgedehnte Plateaux, 

von Trümmern und Ruinen überſäet, breiten ſih nah 

allen Seiten hin aus. 

Und ebenſo maleriſch iſt das Junere der Stadt, wenn 

ſich unſer an ebenmäßige Formen, an ſange gerade Linien 

und weite Plähe gewohnter Bli> auch zuerſt oft beirrt 

fühlt von dem Gewirr der engen, abſchüſſigen, vielfach 

frummen und gewundenen Straßen. 

“ Alter8gxau ſehen die Häuſer mit ihren glatten, meiſt 

fenſterloſen Stxaßenfronten aus, oft ſtre>en ſi<h die Bauz 

lichkeiten in die halbe Gaſſenbreite hinein, oft gehen Sirebe= 

pfeiler von Haus zu Haus. Häufig führt der Weg dur 

feſlerartige Gewölbe, rechts und links dehnen ſi< die 

Triimmex einſtiger Prachtbauten aus, durch welche blühende 

Rebengewinde nebèn dem ſtachlihten Kaktus hindurch= 

wuchern. Wo ein Erker die Monotonie dex Wände unt?r=
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bricht, iſt ex vergittert gleich einem Käfig und erinnert wie 

die fleinen gedrüdten Thüren an ein Gefängniß. Schutt, 

Unrath und Staub übexall neben aufſprießendem Leben 

und friſchem Grün, Pracht neben Verfall, Leben neben 

Tod, das iſt das Sinnbild des Morgenlandes und au< 

das Sinnbild des modernen Jeruſalems. 

Die wichtigſten und belebteſten Punkte ſind die vielfach 

überwölbten Bazare oder Sufs, welche für europäiſche Augen 

viel Intereſſantes bieten und Sammelpunkte des Verkehrs 

und des öffentlichen Lebens ſind. Mit offenen Läden und 

Werkſtätten wechſeln Kaſſeeſchenken, Gaſthäuſer und die 

unvermeidlichen Barxbierſtuben. Hier und dort, in den 

Zhoren und Thüren fauernd, halten die Bäuerinnen 

der Umgegend Eier und Hühner feil, und mit lautem 

Geſchrei rufen die Waſſerverkäufer, den kleinen mit 

Schläuchen belaſteten Eſel unbarmherzig mit Sto> und 

Stachel antreibend, ihr oft recht zweifelhaftes Naß aus. 

Weiber vom Lande im tveiten ziegenhärenen Oberkleid, 

das Antliß verſchleiert, eilen trippelnd und plaudernd 

die Straße entlang, ihnen- folgt ein Trupp türkiſcher Solz 

__ daten, deren treffliche Bewafſnung vortheilhaſt gegen ihre 

faſt zerlumpte Uniform abſticht, und quer dur< das Ge- 

dränge ſchieben ſi die ernſten Geſtalten einiger verſchmißt 

blidender Armenier. Von ſeinen bewafſneten Dienern, den 

Khawaſſen, begleitet hält ein europäiſcher Kouſul hoch zu 

Roß vor dem ſtattlichen Mediterranean-Hotel, um einige 

vornehme Fremde zu einem Ausflug in die Umgegend ab- 
zuholen; es ſind wohl Engländex, die jezt mit ihren helm=- 
artigen Nankingmüßen und den grünen wallenden Schleiern
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aus dem Portal treten und deren Aeußeres lebhaft kon - 

traſtixt mit dem danebenſtehenden rufſiſhen Pilger, der 

von den Ufern der Wolga hieherwanderte, um an heiliger 

Stätte zu beten, oder mit dem armen Zſraeliten aus Gali= 

zien, dex fam, die lehten Tage ſeines müheſamen Lebens 

in Feruſalem zuzubringen, damit er einſt am Lage des 

jüngſten Gerichts im Thale Joſaphat dem Auferſtehungsort 

_näher ſei. : 

Seruſalem zerfällt heutzutage in vier Stadtiheile, die 

na den Religionen genannt werden, ohne daß aber die 

Angehörigen eines Glaubens verhindert wären, ſi<h in den 

Quartier einer anderen Religion38gemeinſchaft anzuſiedeln. 

Das armeniſche Viertel liegt auf Zion im Süden der 

Stadt, das Chriſtenviertel nimmt den nordweſtli<en Theil 

ein, das Judenviertel iſt etwas ſüdlich des Centrums ge= 

ſegen, das mohammedaniſche „Haret“ füllt faſt die ganze 

Oſthälfte und iſt entſprechend der Zahl der Anhänger des 

Seſam — ſoweit die ſogenannten Volkszählungen zuver= 

läſſig ſind, wohnen in Jerufalem etwa 13,000 Mohams= 

medaner gegenüber 8000 Chriſten und 4000 Juden — das 

umfangreichſte. 

Die Kirche des heiligen Grabes, im chriſtlichen Viertel 

gelegen, iſt das größte Heiligthum Jeruſalems, Keniset-el- 

kijAmeb, die Auferſtehungsfirche, nennen ſie die Orientalen. 

Sie iſt ein wahrhaft großartiges Gebäude und eigentlich 

eine Vereinigung von drei Kirchen in einem wunderſamen 

Gemiſch der verſchiedenſten architektoniſchen Stylarten. 

Dex Haupttheil mit der mächtigen Kuppel umſchließt das 

angebliche Grab Chriſti, der zweite Theil die Kreuzigung8=
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ſtätte Golgatha, der dritte die Stelle, auf der frommer 
Glaube unter der Kaiſerin- Helena die drei Kreuze des 
Heilands und der beiden Schächer wieder auffinden ließ. 
Alle <hriſtlichen Konfeſſionen ohne Unterſchied, Proteſtanten 
wie Nömiſch=Katholiſche, Griechen, Armenier und Kopten 
haben gleihes Anrecht an dieſe Stätte. Die Grabkapelle 
ſelbſt iſt wie eine Kirche in der Kirche; vor dem engen 
mit edlen Steinen geſ<mü>ten Eingang brennen auf hohen 
ſilbernen Kandelabern je drei Wachskerzen; das Jnnere 
iſt in zwei Abtheilungen geſchieden, von denen die vordere 
die Engelsfapelle genannt wird, die hintere kleinere die 
eigentliche Grabgrotte iſt, ſo eng und flein, daß nux drei bis 
vier Perſonen in 1hr Plaß haben. Von der Dee der Grotte 
hängen 48 goldene und ſilberne Lampen herab, die Tag und 
Nacht brennend erhalten werden. Auf der rechten Seite des 
Grabes de>t eine Platte von roth geſprenkeltem Marmor die 
Fläche, unter welcher der Leichnam Chriſti geruht haben ſoll. 

Südlich von der Grabeskirche, durch “eine enge Straße 
von ihr getrennt, ſiegen die Trümmer des Hoſpitals des 
Johanniter=Orden3. Noch ſtehen die Hauptgänge mit ihren 

_ ſ<önen Kreuzgängen, und die dazu gehörige Kirche iſt leit= 
li erhalten — au< eine deutſche Kapelle befindet fich 
hier und zahlreiche Klöſter, die weſentli<h zur Aufnahme 
von Pilgern eingerichtet ſind. Am reichſten und ſchönſten 
iſt wohl das armeniſche Jakobusfloſter, das gegen 3000 Pil= 
gern Aufnahme gewähren fann; von der herrlichen Terraſſe 
deſſelben genießt das Auge einen umfaſſenden Bli> auf 
die Stadt und den Oelberg, ſein Garten iſ der größte 
und geſ<ma>vollſte in ganz Jeruſalem.
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Vorbei an Ruinen, dur<h ſ<male, oft ſtufenförmig 

ſteigende Straßen und Gaſſen führt der Weg nah dem 

mohammedaniſchen Viertel, zux prachtvollen Omarmoſchee. 

Die mäthtige Kuppel auf achteäigem Unterbau iſt eines 

der herrlichſten Denkmäler altſarazenicher Baukunſt. Nicht 

weit davon entfernt ſteht die nur ivenig fleinere Afſa= 

moſchee mit einer bewundernswerthen Kanzel aus feinſter 

Schnißarbeit in Cedernholz. Beide Moſcheen nehmen die 

Stätte des einſtigen Tempels Salomonis ein — Unter 

ihrem Baugrund befinden fich noch heute die gewaltigen 

Gewölbe, die Herodes der Große aufführen ließ; es ſind 

fünfzehn Reihen mächtiger quadratiſcher Pſeiler von über 

zwanzig Fuß Höhe — ein Rieſenwerkl 

Sn dem überaus enggebauten unſauberen Judenviertel 

iſt es vox Allem die große, mit einem Koſtenaufwand 

von über einer Million Piaſter erbaute Synagoge deL 

Aſchkenaſim, der Fremden, d. H. der polniſchen, ruſſiſchen 

und deutſchen Juden, die unſere Aufmerkſamkeit feſſelt — 

noch intereſſanter aber iſt vielleicht die ſogenannte Klage= 

ſtätte, der Ort unterhalb des Lempels Salomonis, wo ſich 

an den Feiertagen die Angehörigen der iſraelitiſhen Gez 

meinde verſammeln, um unter Trümmern, und Ruinen über 

den Fall Jeruſalems zu jammern und die verheißene Zukunft, 

die Wiederaufrichtung des Reiches David's zu exflehen. 

Großartig ſind auch die Wohſlthätigkeitsanſtalten, die 

in neuerer Zeit von reichen Glauben8genofſen zum Beſten 

der ſehr armen jüdiſchen Gemeinde errichtet worden ſind: 

das mächtige Rolhſchild*ſche Hoſpital und das von Montez 

fiore gegründete und nah ihm benannte Armenhaus allen
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voran. Leider iſt die Gemeinde nicht allein arm, ſondern 
auc zum größten Theil unthätig; ſie verläßt ſich auf die 
von allen Seiten herbeiſtxömenden Spenden, und man ſagt 

nicht mit Unrecht, daß in ihx auf zehn Faulenzer nur ein 

Arbeiter fomme. Merkwürdig iſ übrigens, daß ein Theil 

der Jeruſalemer Juden der Vielweiberei huldigt oder fich 

wenigſtens eine zweite Frau neben dex erſten geſtattet, vou 

welcher Exlaubniß indeſſen aus naheliegenden Gründen nur 

die Wohlhabendſten Gebrauch machen können. Die einzelnen 

jüdiſchen Sekten befehden ſich untereinander auf das heftigſte. 

Abgeſehen von den höheren Beamten, welche einigen 
Luxus entwi>eln, trägt das Leben der weitaus größeren 

Hälfte der-Bewohner Jeruſalems den einfachen und ärm- 

lichen Charakter des heutigen Morgenlandes überhaupt, 

denn die glänzenden Zeiten, von denen uns die Märchen 

aus tauſend und eimer Nacht erzählten - ſind längſt vor=- 

übergerauſ<ht. Die Landwirthſchaft liegt darnieder, die 

Handwerke werden in dex primitivſten Weiſe betrieben, 

an Induſtrie fehlt es gänzlich, faſt alle Gebrauchsartifel 

werden daher aus Europa importirt. 

Und damit fommen wir zu dem leßten Beſtandtheil 
der Bevölkerung, zu der euxopäiſchen odex, wie man im 

Orient ſagt, zu der fränkiſchen Kolonie. Hier nehmen die 
griechiſchen Chriſten, was Zahl und Wohlhabenheit an= 
belangt, den erſten Rang ein und werden von Rußland 

nach jeder Nichtung hin untexrſtüßt — ein großartiger 

Bautenktomplex dicht vor der Stadt umfaßt ihre Kirchen 

und Klöſter, das Konſulat, ein umfangreiches Spital und 
weitläufige Pilgerherbergen.
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Auch die. Lateiner, wie die Römiſh=Katholiſchen ge-= 

nannt werden, gewinnen in Jeruſalem immer mehr Boden, 

und Oeſterreich wie Frankreich haben viel für die Miſſion 

und für das Wohl der ſtarken Pilgerſchaaren, die alljähr-= 

lich dort eintreffen, gethan — eine ſchöne Kathedrale be= 

findet ſih zur Zeit no< im Bau und iſt der Vollendung 

nahe, ein prächtiges Hoſpiz für unbemittelte Pilger iſt 

bereits ſeit einem Jahrzehnt eingeweiht. Die jüngſte Ge= 

meinde endlich iſt die proteſtantiſ<he — unter einem eng= 

liſchen Biſchof ſteht eine Judenmiſſion, ein Hoſpital und 

einige Schulen, die deutſche Kirche verfügt über eine 

Diakonifſenanſtalt, ein Waiſenhaus, iber die vortreffliche 

Exziehung8anſtalt Talitha=-Fumi und das Johanniterhoſpiz, 

welches leßtere der Sammelpunkt für faſt alle gebildeten 

Reiſenden deutſher Nation iſt, deren Zahl ſih von 

Jahr zu Jahr vermehrt. Wiederholt haben in neuerer 

Zeit deutſche Fürſten die heiligen Stätten beſucht, der 

Kaiſer von Oeſterreich und der Kronprinz Rudolph haben 

in der Grabesfirche gebetet, der jeßige Kronprinz des 

deutſchen Reiches und vor Kurzem erſt der Prinz Friedrih 

Karl weilten in Jeruſalem — vielleicht daß doh no< 

einmal über die Trimmer und Ruinen der ehrwürdigen 

Stadt, über das ganze, einſtmals ſo blühende, jebt öde 

und brache Land Paläſtina ein belebender Zug geht und 

SFeruſalem in neuer Schönheit und Grdße erſteht.
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Ein opferwilliger Freund, — Jn der Bildergallerie 
des Belvedere zu Wien erſchien einſt mehrere Tage hintereinander 

ein Mann, der mit großem Jntereſſe die Gemälde ſtudirte und 

ſich regelmäßig- vier bis_fünf Stunden lang dort aufhielt. Aus 
dem Umſtande, daß er beſonders hervorragende Leiſtungen bis 

in's Einzelne beſichtigte und prüfte, wobei er unverfennbar ge- 

naues Verſtändniß des Werthes der ausgeſtellten Kunſtwerke 
zeigte, ließ ſih unſhwer der Schluß ziehen, daß der Mann Künſt- 
ler ſein müſſe, und für einen ſolchen hielt ihn: au< ein junger 
Maler, der ebenfalls zu den täglichen Beſuchern der Sammlung 
gehörte. Jhm war der Fremde längſt aufgefallen; er- erbli>te 

in ihm einen älteren Berufsgenoſſen und in ſeinem Streben nah 
Nervollfommnung beſchloß er, ſi< ihm anzuſchließen und ihn für 

ſein ferneres fünſtleriſhes Schaffen um Rath und Beiſtand zu 
bitten. Beſeelte doh offenbar Beide gemeinſchaſtli<h die Liebe 
zur göttlichen Kunſt, führte doh zweifellos Beide der Wunſch in 
dieſe geweihten Näume, ſi< an den Werken der erſten Meiſter 
zu erbauen und zu erqui>en und von ihnen zu lernen. Mit 
jenem Zutrauen, das jugendlichen Naturen eigen iſt, näherte ſich 
der junge Mann dem älteren und begann mit ihm ein Geſpräch 
über Malerei überhaupt und die einzelnen vor ihnen hängenden 
Bilder. Die Anſichten und Urtheile, welche der Fremde dabei 
entwidelte, waren ſo zutreffend, zeugten von ſo tiefem Verſtänd- 
niß, daß der junge Maler niht mehr zweifelte, er habe einen 
hervorragenden Vertreter ſeiner Kunſt vor ſich, durch deſſen Um- 
gang ſein eigenes Urtheil geſchärft, ſein Geſ<hma> geläutert
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werden müſſe. Entzüct über die neue Bekanntſchaft faßte dex 

Künſtler die Hand ſeines Gefährten und vief : 

„Wir müſſen uns hier öſter ſehen, wir müſſen Freunde 

werden !“ 

Der Andere verſicherte, daß ihm dies ſehr angenehm ſein 

werde. „Auch i< kann no< manches von Jhnen lernen,“ jagte 

er, „und deshalb wird es mich freuen, Jhnen hier wieder zu 

begegnen.“ 

„Recht ſo, aber nun hinweg mit dem ſteifen und langweiligen 

„Sie“, laſſen wir an deſſen Stelle das vertrauliche „Du treten, 

wie es ſich für gleichgeſinnte und ebenbürtige Kunſtgenoſſen ge- 

bührt. Jh heiße Elbenberger, und Du — wie nennſt Du Dich 2° 

„Mein Name iſ Bayer; Du wirſt ihn ſchwerlich ſhon ge- 

hört haben, da ic eigentli nicht ſelbſt male, ſondern nur, ſoweit 

ih das vermag, die Kunſt unterſtüße,“ verſebte Jener. 

Du malſt nicht ſelbſt?“ rief Elbenberger verwundert, „und 

doch müßteſt Du bei Deinem Farbenſinn und Deiner feinen 

Beobachtungsgabe ein ganz vortrefflicher Maler geworden ſeim.“ 

„Wohl möglich, aber die Verhältniſſe —“ 

„Ja, die Verhältniſſe!“ unterbrah der Andere, „Jie nd dex 

Hemmſchuh, an dem auch ich zu ſchleppen habe. Wer doch etwas 

tiefer in die Taſchen greifen könnte!“ 

„Ueber Mangel an Geld daxf i eigentlih nicht flagen,“ 

ſagte der Fremde, „es ſind andere Gründe, die mich an dex AuSs- 

übung der Kunſt hindern, ih habe zu viel andere Dinge îim 

Kopf.“ 

„Aber wenn ih Geld beſäße, würde ih mich den Kufuk um 

e Dinge kümmern,“ meinte der junge Mann; „leider bin 

ih nicht ſo glülih, meine ganze Baarſchaft beſteht momentan 

aus drei Kreuzern, und die Mittagsſtunde rü>t heran. Jm 

Speiſehauſe habe ich keinen Kredit, und meine Farben und Pinſel 

fann ih niht eſſen!“
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„Darf ih Dix einen kleinen Voxſchup anbieten ?* 

„Du biſt ein Retter in der Noth, auf meinem nächſten Bilde 

ſtelle 1< Dich als Helfer in Engelsgeſtalt, aber mit Deinen Ge- 

fichtszügen dar,“ verſeßte freudig der Maler. „Leihe mix fünf 

Gulden und Du machſt mich glüclih.“ 

„Zu einer Stunde ſende i< Dir das Geld in Deine Woh- 

nung, ſchreibe mix dieſelbe auf,“ entſhied Bayer. Dann reihte 

er ſeinem neuen Freunde die Hand und ging. Eine Stunde 

ſpäter erſchien ein Diener bei Elvenberger und überbrachte thm 

Banknoten im Betrage von 300 Gulden. „Herr Bayer habe Ab- 

haltung und bitte ihn zu entſchuldigen,“ ſagte er. Am anderen 

Tage eilte der Maler in die Gallerie, aber der Fremde war nicht 

zu ſehen; erſt dur< einen Galleriebeamten exfuhr er, daß König 

Max von Bayern ſein Helfer in der Noth geweſen ſei. Beſtürzt 

¡{rieb Elbenberger an ſeinen hohen Gönner und bedankte ſich 

für das reiche Geſchent, wobei er jet freilich das zutrauliche 

„Du“ wegließ: die fönigliche Antwort blieb nicht aus: ſie ent- 

hielt die Zuſicherung einer jährlichen Beihilfe von 500 Gulden 

aus der Privatſchatulle des kunſtſinnigen Fürſten. ML. 

Badenfahrten und Badenſchenken. — Die warmen 

Bäder zu Baden in der Schweiz wurden ſchon von alten Zeiten 

her wegen ihrer Heilkräfte gerühmt und beſucht, jedoch erſt gegen 

Ende des Mittelalters wurde es Mode unter den reichen und 

angeſehenen Familien, jährlich eine Reiſe dorthin zu machen. 

Solche Reiſen nannte man Badenfahrten. Dabei bildete ſih nun 

mit der Zeit ein wunderlicher Mißbrauch aus, der daraus ent- 

ſtand, daß einigen hohen Herren, währenb ſte in Baden anweſend 

waren, Ehrengeſchenfe von ihrer Bürger|caft dargebracht wurden. 

Bald mate jeder Ritter, jeder höhere Beamte auf ſolche Ge- 

ſente Anſpruch, die von den Unterthanen derſelben entrichtet 

werden mußten und einer ſchweren jährlichen Steuer gleichkamen. 

Als 1534 der Bürgermeiſter Nöuſt von Zürich eine Badenfahrt



: 252 Mannigfaltiges. 

machte, zogen ihm 200 Bürger und Landleute zu Pferde nach- 

und verehrten ihm einen ſeiten, blau und weiß geſ{<müdten 

Oehſen mit vergoldeten Hörnern, einen blauſammtenen Se>el mit 

20 rheiniſhen Gulden in Gold dazu. 1606 erhielt der Bürger- 

meiſter Bräm bei gleicher Gelegenheit ein Rind, 1609 der Herzog 

Ernſt von Bayern einen ſilbernen, vergoldeten Globus ſammt 

einem Thier aus dem Stadtgraben und einige Fiſche; 1610 der 

Landgraf Maximilian zu Stühlingen ein Rind, das 65 Gulden 

foſtete, 1646 der Bürgermeiſter Rahn ein funſtreiches Uhrwert 

und Schreibzeug, 1670 der Bürgermeiſter Grebel 87 Gulden 

28 Kreuzer. Nun wurde der Mißbrauch immer ärger, ſelbſt 

Näthe verlangten Badengeſchenke. Ein Chroniſt vom Jahre 1620 

ſchildert in ſeiner treuherzigen Weiſe die Unſitte folgendermaßen : 

Es fuhren nun die Herren Bürgermeiſter gen Baden, eins Fahr 

um's andere, alle Jahr einex, gleich wenn es eine geſeßte Drd- 

nung wär, und jedermännigli<h ward um ſein Badenſteuer in 

ſolcher Form angeſprochen, daß es Niemand durfte verſagen. 

Neben den Herren Bürgermeiſtern wurden au< den Räthen, 

Zunftmeiſtern u. fw. ſilberne Geſchirre verehrt, Jedem von 

ſeiner Zunſt. Wer ein Dbervogt oder Amtmann war, empfing 

eben ein ſolches Badengeſchent von ſeinen Amtsunterthanen. Nicht 

weniger war auf der Landſchaft bald Keiner mehr, der je etwas 

Anſehens hatte in ſeinem Dorfe, welhem nicht ſilberne Baden- 

\chenkungen ertheilt wurden. Dieſe Badenſchenkungen fielen 

manchem Hausvater ſehr ſchwer. Die Schmeichler und Teller- 

ſchle>er, die ſolche Badenſchenkungen betrieben und ſich ſelbſt 

aufwarfen zu Geſandten, die wußten ſolche Sachen derartig zu 

erzwingen, daß Niemand gern ſih weigern mochte, aus Furcht, 

er und die Seinen möchten es anderweg höhli<h zu entgelten 

haben. Dies Dings ward gar ſo viel, daß mancher Bürger 

darob ungeduldig ward. Viele brachen aus in gefährliche Wort 

und redten unverholen: „Nux die ſtehn ſi<h gut, die dieſer
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Dinge Rädelsführer ſind, die Steuern eintreiben und dabei die 

beſte Henn im Korbe ſein wollen.“ — Am 3. April 1680 

fekte auf das Andringen der Bürgerſchaft der Züricher Rath 

eine Strafe auf das Badenſchenfen,, die jedo< ſo wenig half, 

daß 1765 das Straſmandat erneut und erhöht werden mußte, 

Später fam der Gebrauch dann von ſelbſt au<h an anderen 

Orten in Wegfall, F-. Z. 

Ein ehrliches Transparent. — Als Jerome zum Könige 

von Weſtphalen ernannt war, beeilte ſich Bürgermeiſter und Rath 

der Stadt Kaſſel, ihn feſtli<h zu empfangen und befahl für den 

Tag ſeiner Ankunſt eine Jllumination der Straßen. Wenn ein 

Mann wie Johannes v. Müller ſi< den Franzoſen um eine gute 

Stellung ſchnöde verkaufen fonnte, ſo darf man ſi< niht wundern, 

daß cine große Zahl der Einwohner Kaſſels den Theaterkönig 
mit Jubel und devoten Schmeicheleien empfingen. Doch gab es 

in der Stadt auch viele patriotiſhe Männer, die Fürſten nicht wie 

Kleider wechſeln wollten, die das ganze Elend, welches die Fran- 

zoſen über Deutſchland brachten, mit offenen Augen ſahen und 

den Muth hatten, den Tanz um das goldene Kalb zu verweigern. 

Cinex dieſer Braven ſchrieb ſeine Geſinnung ungeſcheut auf ein 

großes Transparent, wel<hes als Jllumination dienen ſollte und 

deſſen Wortlaut folgender war: 

Dur<hmarſchiren, 

Einguartieren, 

Fouragiren, 

Veralimentiren, 

Verproviantiren, 

Requiriren, 

Konſkribiren, 
Haus und Hof verlieren, 

Nicht einmal raiſonniren, 

Sonſt gleich arretiren
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: Odex gar füſiliren, 

Und dabei noch illuminiren? 

Ft das nicht zum krepiren! 

der franzöſiſche Polizeipräfekt, der no< vor Feromes Ankunft in 

Kaſſel fungirte, ließ ſogleich das offenherzige Transparent at- 

reißen und der ehrliche Patriot mußte innerhalb drei Tagen die 

Heimathſtadt verlaſſen. SF: 

Die Namengebung beí der Taufe war zu allen Zeiten 

der Mode unterworfen und wechſelte mit dieſer. Jm Anfang 

dieſes Jahrhunderts legte man den Kindern mit Vorliebe Namen 

aus der nordiſchen und deutſchen Mythologie bei, und es gab 

Tauſende von Siegfrieds, Siegwarts, Huldas 2. Jm 16. Jahr- 

hundert war es in Jtalien der herrſchende Ge ſ<ma>, die Vor- 

namen aus dem berühmten Roman der Ritter von der Tafelrunde 

zu entnehmen, und es LS ſih faum eine Familie, die nicht 

einen Lancelot, Parzival, Meliandus odex Galvin unter ihre 

Mitglieder zählte. Den Gipfel der Abſuxdität in der Namen- 

gebung erſtiegen zu haben, fönnen ſich jedoch allein die Engländer 

rühmen, und zwar waren es die Independenten und Puritaner, 

welche in dieſer Art von Narrheit Bemerkens werthes leiſteten. 

Unter der Regierung Karl's 1. nämlich verſielen die Judepen- 

denten auf die Bizarrerie, die Vornamen ihrer Kinder nur 

aus der Bibel zu wählen. Bald jedo< waren ihnen ſelbſt 

die neuteſtamentlichen Namen Thomas, Petrus, Johannes 2c. 

noch zu weltlich und ſie beſchränkten ſich ausſ{bießli< auf das 

alte Teſtament. Es gab fürderhin nichts als Jakobs, Moſes 

Abrahams æ., aber Zedekiah, Zerubabel, Haaggaï, SUE 

Nehemiah waren ihnen die liebſten Namen. Als Cromwell 

zur Regierung kam, wurde Jeder, der noh irgend einen an- 

deren Namen führte, umgetauft. Nachdem aber alle altteſtament 

lichen Namen erſchöpft waren verfiel man auf die geiſtreiche * 

Idee, Sprüche und Sentenzen zu Vornamen zu wählen. S0
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gab es z. DB. Leute, welche „Halte feſt im Glauben Schmidt“ 

oder „Gott getreu Miller“ hießen, andere Vornamen wgren 

„Weine nicht“, „Sei ſtandhaft“, „Der Herr meine Zuverſicht“, 

„Tödte die Sünde“ u. |. w. Unter anderen war ein gewiſſer 

Barebone wegen ſeines langen Namens berühmt, Ex hieß: 

„Wäre Chriſtus nicht für mich geſtorben, ſo wäre ich verdammt 

Barebone.“ Da dieſer Name aber ſeinen Befannten zu lang er- 

ſchien, ſo nannte man ihn gewöhnlich nux abgetürzt „verdammter 

Barebone.“ Aus jener Zeit ſtammen au< die vielen altjüdiſchen 

Drtenamen, die man in den Neuenglandſtaaten Nordamerita's 

findet, als Goſen, Ephrata, Salem, Kidron 2c. Heutzutage iſt 

man, wie in allem Anderen, auch hierin tosmopolitiſ<h geſinnt 

und unſere Namen liefern eine Muſterfarte von Namen aller 

Länder und Zeiten. Da wir aber in dex Zeit des größten Aufz 

ſhwungs dex Naturwiſſenſchaſten leben, ſo wäre es ebenſo ori- 

ginell als geſ<hma>voll, wenn man ſich entſchließen würde, den 

vielen modernen Modethorheiten au< dieſe hinzuzufügen, daß 

man die Vornamen aus dem Gebiete der Naturwiſſenſchaft, etwa 

der Chemie wählte, z. B. Kaliumjodid Müller oder Chlorwaſſer- 

ſtoffſäure Lehmann, was einen guten Effekt machen und alles 

bereits in dieſer Hinſicht Dageweſene in deu Schatten ſtellen 

10ÜrDe. F- Z- 

Bon Chriſtian Daniel Friedrih Schubart, dem 
Verfaſſer dex „Fürſtengruft“, bekannt vor Allem dur< ſeine 

zehnjährige Kerfterhaft auf dem Hohenasperg, erzählt ſein Sohn 

Ludwig folgende Epijode: „Er (mein Vater) war auf Beſuch 

bei einem Edelmanne, die Geſellſchaft zahlreich und glänzend : 
die Freuden der Mittagstaſel dauerten bis gegen Abend und 
wurden, wie ſonſt, dur< ſein Spiel, ſeinen Geſang und ſeine 

Deflamation vexmehrxt. Ein Mitglied der Geſellſchaft lenkte beim 

Kaffee das Geſpräch auf außerordentlihe Seelenfräfte, 

und nachdem mancherlei Beiſpiele erzählt worden waren und dex
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Herr des Hauſes bemerkt hatte, er glaube, daß Schubart wohl 

auch ein dergleichen Beiſpiel aufzuſtellen vermöchte, ſo machte ſich 

Letterer anheiſhig: Er wolle zu gleicher Zeit ein deutſches 

Lied verfertigen, es in Muſik ſeven, einen Brief diftiren und mit 

einem dex Anweſenden über einen literariſ<hen Gegenſtand reden. 

Dex Vorſchlag erregte allgemeine Aufmerkſamkeit und verſchiedene 

Wetten wurden darauf eingegangen. Als der Gegenſtand des 

Briefes und der Unterhaltung verabredet war, ging Schubart 

eine Weile an's Fenſter, ſete ſih ſodann — und der Kampf 

begann. Er ſchrieb Text und Noten eines gejellſchaſtlichen Liedes 

zugleich nieder, diftirte einen drei Seiten langen Brief ohne An- 

ſtoß und verkehrte mit einem Gelehrten über ein neu erſchienenes 

Buch mit ſeiner gewöhnlichen Wärme. Die Operation dauerte 

über eine halbe Stunde: dann las er ſelbſt den Brief vor, ſpielte 

und ſang ſein Led und erregte das Erſtaunen aller Anweſenden. 

Aehnliche Verſuche hatte er ſchon als Kandidat und während 

ſeines Predigtamts angeſtellt, wo auf ihn gewettet worden war, 

daß er eine rührende Predigt über einen Text halten würde, 

der ihm beim vorleßten Vers der Gemeinde (alſo furz bevor er 

die Kanzel beſtieg) gegeben werden ſollte. Doch kamen dieſe und 

ähnliche Proben in keinen Betracht mit der obigen.“ il. 

  
  

Herausgegeben, gedru>i und verlegt von Hermann Schönlein 
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